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Verehrte Zuhörer! 

Sie werden begreifen, dass bei der ersten Vorlesung, 
die ich in einer Deutschen Universität halte, es mir nicht 
leicht wird, die Gefühle, die mein Inneres bewegen, ganz 
zu bemeistern, um zu Ihnen zu sprechen, wie es dem 
Lehrer geziemt, in vollständiger Ruhe und mit vollkom- 
mener Hingebung an seinen Gegenstand. Hier, wo wir 
heute versammelt sind, hier in der alten freien Deutschen 
Reichsstadt, in dieser Universität, voll von den schönsten 
Erinnerungen der Elsässischen Geschichte und der Deut- 
schen Literatur und Wissenschaft, kann man es wohl 
selbst einem schon etwas grauen Kopfe verzeihen, wenn 
er für einige Augenblicke der Stimme des Herzens freien 
Lauf lässt, sei es auch nur, um Ihnen zu zeigen, dass er 
denkt und fühlt, wie Sie denken und fühlen, und dass er 
weder die Deutsche Sprache vergessen, noch sein Deutsches 
Herz in der Fremde verloren hat. 

Meine Herren, die Zeit, in der wir leben, ist gross, 
so gross, dass wir dieselbe uns gar nicht gross genug den- 
ken können; so gross, dass wir Alle, Jung und Alt, gar 
nicht gross und gut und brav und fleissig genug sein 
können, um uns dieser grossen Zeit nicht ganz unwürdig 
zu bezeugen. 



Wir altern Leute haben auch tröbe Zeiten durchlebt, 
Zeiten, wo für einen Deutschen die Wissenschaft die ein- 
zige Zuflucht, der einzige Trost, der einzige Stolz war; 
Zeiten, wo es kein Deutschland gab ausser in der Erin- 
nerung, und vielleicht in der stillen Hoffnung. Und die, 
welche diese Zeiten durchlebt haben, die fühlen erst recht 
im tiefsten Herzen den Segen der Gegenwart. Wir haben 
nun wieder ein Deutschland, ein einiges, grosses, starkes 
Vaterland, und das nenne ich einen Segen, nicht nur in 
materieller Hinsicht, weil es uns endlich die wahre und 
dauernde Sicherheit unserer Heimath gegen die Angriffe 
unserer mächtigen Nachbarn gewährt, sondern weitmehr 
noch in geistiger Hinsicht, weil es einem jeden Deutschen 
eine höhere Verantwortung auferlegt, uns an grössere 
Pflichten mahnt, uns Muth und Kraft giebt, auf der Wahl- 
statt des Geistes uns so brav und tapfer, so unüberwind- 
lich und siegreich zu beweisen, als auf dem Schlachtfelde 
des Kriegs. 

Theuer, furchtbar theuer jst dieser Segen erkauft — 
theurer ala die Freunde der Menschheit gehofft hatten; 
denn so stolz wir auf unsere Siege und unsere Sieger sein 
dürfen, darüber dürfen wir uns nicht täuschen, es giebt 
in der Geschichte der Menschheit nichts, was so unmensch- 
lich ist, nichts, was uns so an den Genius der Menschheit 
verzweifeln lässt, nichts, was uns so demüthigt bis in den 
Staub, als Krieg — es sei denn, dass selbst der Krieg 
veredelt und geheiligt werde, wie er es bei uns war, 
durch das Gefühl der Pflicht, der Pflicht gegen das Vater- 
land, der Treue für die Vaterstadt, der Liebe für das 
Vaterhaus, für Vater und Mutter, für Frau und Kind. 



Dann, nur dann, wird selbst der Krieg verklärt zum 
höchsten und schönsten Opfer der Menschheit; dann, nur 
dann dürfen wir der Weltgeschichte getrost ins Auge sehn 
und fragen: Wer hatte anders gehandelt als wir? 

Ich spreche hier nicht von Politik im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes und überlasse das Herausfinden der 
kleinlichen Ursachen des letzten Krieges gern dem Sern- 
tinium der fremden Staatsmänner, die nur Augen für das 
unendlich Kleine haben, und blind sind für das mächtige 
Walten einer göttlichen Gerechtigkeit, die sich für uns in 
der Geschichte der Völker, wie der Individuen, oflFenbart. 

Ich spreche nur von Politik in ihrer wahren und 
ursprünglichen Bedeutung, als einem Zweige der Ethik, 
wie sie uns Kant gelehrt, und von diesem Standpunkt aus 
darf Keiner, sei er jung oder alt, sich seiner politischen 
Verantwortlichkeit entschlagen. Ein Volk muss ein Ge- 
wissen haben, ebenso wie jeder Einzelne; ein Volk muss 
sich Rechenschaft ablegen können über die moralische Be- 
rechtigung eines Kampfes, für den es Alles opfert , was 
dem Menschen am theuersten ist. Und das ist eben das 
Schöne dieses jüngsten Krieges, dass jeder Deutsche, wenn 
er auch bis auf die tiefsten Tiefen seines Herzens hinab- 
blickt, sich sagen kann: Das Deutsche Volk wollte weder 
Krieg noch Eroberung; es wollte nur Frieden, nur freie 
Entwickelung im Innern. Ein anderes Volk, oder wenig- 
stens seine Machthaber, massten sich das Recht an, uns 
Maingrenzen , ja neue Rheingrenzen vorzuschreiben , um 
das Werk der Deutschen Einigung auf immer zu verhin- 
dern, an dem unser Volk nun schon so lange gearbeitet 
hatte. Gern hätte das Deutsche Volk noch länger ge- 
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wartet, denn wir wussten, dass Deutsehlands Einigung 
unvermeidlich war, — und das Unvermeidliche hat ja 
keine Eile. Als uns aber der Fehdehandschuh vor die 
Füsse geworfen wurde, nicht nur von furchtbar verblen- 
deten, furchtbar leichtherzigen Ministern, sondern unter 
dem Jubel der ganzen Französischen Nation, da sah das 
Deutsche Volk, was es von seinen Nachbarn unter Napo- 
leonischer Herrschaft zu erwarten hatte, und es erhob sich 
zu einem Kampf auf Leben und Tod. 

Der Zweck dieses Kampfes war Friede, nichts als 
Friede; und darum ist es eben jetzt, nachdem der Friede 
erkämpft, nachdem die oft bedrohte, oft verletzte West- 
grenze unseres Vaterlandes nun für ewige Zeiten gesichert 
ist durch Schanzen, die die Natur selbst gebaut, darum ist 
es eben jetzt unsere Pflicht, der Welt zu zeigen, dass 
w^ir Deutsche, nach wie vor dem Kampfe, dasselbe Volk 
sind und bleiben, dass Kriegsruhm uns nicht berauscht, dass 
wir die Thore des Westens getreulich hüten wollen zum 
Heile unseres Volkes, zum Heile unserer Nachbarn, zum 
Heile des allgemeinen Weltfriedens, dass wir Frieden wol- 
len mit aller Welt, selbst mit unseren alten Feinden. 
Man prophezeiht uns im Auslande, das wissen Sie, keine 
schöne Zukunft. Man sagt, die alte einfache deutsche 
Sitte sei im Schwinden, die Ideale unseres Lebens seien 
vergessen, die Freude am Wahren und Schönen werde bei 
uns, wie in anderen Ländern, der Genusssucht, der Geld- 
gier, der politischen Eitelkeit weichen. Es gilt mit aller 
Kraft diese Prophezeihungen zu Schanden zu machen, und 
das Banner des Deutschen Geistes höher zu halten als je. 
Deutschland kann nur gross bleiben durch das, wodurch 



es gross geworden, durch Einfachheit des Lebens, durch 
Grenügsamkeit, durch Fleiss, durch Ehrbarkeit, durch hohe 
Lebensideale, durch Verachtung von Luxus, Schwelgerei und 
Prahlerei: j,Non propter vitam vivendi per der e causas"^ , dieses 
sei und bleibe unser Wahlspruch, und die causae vUae, 
die höchsten Zwecke des Lebens, sind für uns und werden 
auch, das wissen wir, für kommende Geschlechter diesel- 
ben bleiben wie sie waren zur Zeit von Lessing, von Kant, 
von Schiller und von Humboldt. 

Und nirgends, scheint es mir, kann diese Rückkehr 
zu den Werken des Friedens besser bethätigt werden, 
als eben hier, in Strassburg. Es war ein kühner Ent- 
schluss, den Bau des Tempels der Wissenschaft in den 
Ruinen der Deutschen Grenz - Festung zu beginnen, wie 
einst zur Zeit von Nehemia,*) „wo ein jeglicher, der da 
bauete, hatte sein Schwerdt an seine Lenden gegürtet und 
bauete also" ; und es liegt an uns, an den Alten so wie 
an den Jungen, dass dieser kühne Entschluss nicht zu 
Schanden werde. Deshalb konnte ich dem Drange des 
Herzens und der Aufforderung meiner Freunde nicht wider- 
stehen, und da sie glaubten, dass auch ich einen kleinen 
Stein zum Bau dieses neuen Tempels Deutscher Wissenschaft 
herbeischaffen könne, so entschloss ich mich, es wenigstens 
zu versuchen. Obgleich ich lange im Auslande gelebt, und 
meine Werkstätte nun schon seit 25 Jahren in England 
aufgeschlagen habe, so bin ich doch stets ein Deutscher ge- 
blieben. Auch muss ich das den Engländern zur Ehre nach- 
sagen, dass sie den Deutschen, der in England Deutsch 



* Nehemia, 4, 18. 
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bleibt, höher achten als den, der gern als Engländer gel- 
ten möchte. Der Engländer will, dass Jeder das ist, was 
er ist. Das Werk meines Lebens, 'die Herausgabe des Rig- 
Veda, des ältesten Buches der Indischen Literatur, ja des 
ältesten Buches der ganzen Arischen Menschheit, war eben 
nur in England auszuführen, und die reichen Sammlungen 
von Orientalischen Handschriften, so wie die leichten Be- 
Ziehungen zu Indien, bieten dem, der diese Studien ver- 
folgt, Vortheile, wie sie ausser England nirgends zu finden. 
Dass ich dabei auch grosse Opfer gebracht, und Manches 
verloren habe, was der Umgang niit Deutschen Freunden 
und CoUegen so reichlich bietet, das fühle ich selbst am 
besten. So viel ich auch vom Leben gesehen habe, ich 
kenne kein schöneres Leben als das eines Deutschen Leh- 
rers und Professors. Sie wissen, was Niebuhr *) davon 
dachte, obgleich er ja Preussischer Minister und Gesandter 
in Rom war. Ich muss Ihnen seine Worte lesen, sie klin- 
gen so treu und aufrichtig: „Es giebt keinen friedlicheren 
und keinen heitereren Beruf als den des Lehrers, keinen, der 
durch die Art seiner Pflichten und seiner Ausübung, die 
Herzens- und Gewissensruhe besser sichert: und wie manch- 
mal habe ich mit Wehmuth beklagt, dass ich diesen ver- 
lassen und in ein bewegtes Leben übergegangen bin, wel- 
ches vielleicht selbst in meinem beginnenden Alter zu 
keiner dauernden Ruhe gelangen wird. Das Amt, nament- 
lich eines SchuUelu'ers, ist vollkommen ehrwürdig und un- 
geachtet aller Uebel, die seine idealische Schönheit stören, 
für ein edles Herz wahrlich einer der glücklichsten Lebens- 



^) Lebensnachrichten, vol. II, S. 2UU. 
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pfade: es war dies einst mein selbstgewähltes Lebensziel, 
und man hätte mich nur immer ihm nachgehen lassen 
sollen." 

Ich kannte noch einen anderen Preussischen Gesandten, 
Bunsen, und auch er klagte oft mit Wehmuth, dass er 
das wahre Ziel seines Lebens verfehlt : auch er hätte gern 
sein unruhiges Gesandtschaftshötel mit einer stillen deut- 
schen Professorenwohnung vertauscht. 

Für mich war es seit meiner Jugend das höchste 
Lebensziel, als Professor an einer Deutschen Universität 
zu wirken ; und wenn es mir nicht vergönnt gewesen, 
diesen Traum meiner Jugend ganz verwirklicht zu sehen, 
so erkenne ich es mit desto grösserer Dankbarkeit an, 
dass mir durch das Zutrauen meiner Freunde und Stu- 
diengenossen die Ehre wenigstens einmal in meinem Leben 
zu Theil geworden, in diesem Frühling und Sommer als 
Deutscher Professor in einer Deutschen Universität wirken 
zu können. 

Dies lag mir auf dem Herzen, und ich musste es 
aussprechen, damit Sie wissen, in welcher Absicht ich hier- 
her gekommen und mit welcher Freude ich an die Arbeit 
gehe, die wir heute zusammen beginnen. 

Ich werde in diesem Semester über die Resultate 
der vergleichenden Sprachwissenschaft lesen, 
aber Sie werden leicht begreifen, dass man die Ergebnisse 
dieser Forschungen, an denen nun schon drei Generationen 
mit unermüdlichem Fleisse gearbeitet haben, nicht leicht 
in einen einzigen Cursus von Vorlesungen zusammen fassen 
kann. Dazu kommt, dass ein blosses Darlegen der End- 
resultate wohl möglich, aber für die Zwecke des akade- 
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mischen Unterrichts nicht tauglich wäre. Sie wollen nicht 
blos Resultg,te kennen, Sie wollen auch die Methode be- 
greifen, Sie wollen Schritt für Schritt dem glorreichen 
Gange der Entdeckungen folgen, der uns dahin geführt 
habe, wo wir jetzt stehn. Was nützt es uns, den Pytha- 
goräischen Lehrsatz zu kennen, wenn wir ihn nicht be- 
weisen können? Was hilft es uns, wenn wir wissen, dass 
das Französische lärme dasselbe Wort ist als das Deutsche 
Zähre, wenn wir nicht mit mathematischer Genauigkeit 
die Stufen nachweisen können, auf denen diese Worte das 
geworden was sie sind? 

Die Resultate der vergleichenden Sprachforschung 
sind riesenhaft : ja man kann wohl sagen , dass es kaum ehi 
einziges Feld geistiger Thätigkeit giebt, das nicht mehr oder 
weniger den Einfluss dieser neuen Wissenschaft verspürt 
habe. Wie könnte es auch anders sein? Die Sprache ist 
ja die Trägerin alles Wissens, und wenn wir auch gern 
glauben, dass wir die Sprache beherrschen, uns ihrer be- 
dienen, wie eines nützlichen Werkzeuges, glauben Sie mir, 
dass nur Wenige selbst unter den grössten Denkern der 
Menschheit der Sprache gegenüber ihre volle geistige Frei- 
heit bewahren, dass nur Wenige von sich sagen können, 
8Xü> AatSa, o&x tyipiuii. Die Sprache , deren wir uns bedienen, 
historisch und genetisch kennen zu lernen, die termini 
technici namentlich bis zu ihrem Ursprung zu verfolgen, 
dies ist das beste Mittel in jeder Wissenschaft um die Gegen- 
wart mit der Vergangenheit in lebendigem Zusammenhang 
zu halten, und den Grund zu fühlen, auf dem wir stehen. 

Fangen wir mit dem an, was uns am nächsten liegt, 
mit der Philologie. Ihr ganzes Wesen ist ja wie ver- 
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wandelt durch die vergleichende Sprachwissenschaft. Die 
beiden classischen Sprachen, Griechisch und Lateinisch, die 
uns früher wie vom Himmel gefallen oder wie am Zaun 
gefunden schienen, sind jetzt zu ihrem Recht gekommen, 
haben ihren rechtmässigen Platz eingenommen in jener 
alten, grossen FamiUe, die wir die Indo-Germ'anische^ 
Indo-Europaische, oder , wenn nicht besser , doch 
kürzer, die Arische nennen. Hierdurch sind zuerst nicht 
nur ihre Antecedentien aufgeklärt, sondern auch ihr gegen- 
seitiges Verhält niss in das richtige Licht gestellt worden. 

Die Idee, dass Lateinisch vom Griechischen abgeleitet, 
die für die Philologen der Scipionenzeit wohl natürlich 
war, oder dass Lateinisch eine aus Italischen, Griechischen 
oder Pelasgischen Elementen gemischte Sprache sei, eine 
Ansicht, die sich noch bis zu Niebuhr's Zeit erhalten, alles 
dies ist jetzt zur physischen Unmöglichkeit geworden. 
Griechisch und Lateinisch stehen sich als vollkommen 
gleichberechtigt zur Seite, sie sind Schwestern, ebenso wie 
Französisch und Italienisch — 

Facies non omnihus una, 
Nee di versa tarnen qualem decet esse sororum. 

Ja, wenn es eine wissenschaftliche Frage wäre, 
welche von den beiden Schwestern, ob Griechisch oder 
Lateinisch, die ältere sei, so würde, glaube ich, das 
Latein bessere Ansprüche auf Seniorität geltend machen 
können als das Griechische. So wie wir nun auf dem 
Gebiete der neueren Geschichte Manches, was uns im 
Französischen und Italienischen dunkel ist, durch Herbei- 
ziehung des Proven^alischen , des Spanischen, des Portu- 
giesischen, ja selbst des Walachischen und des Chui'wälschen 
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erklären, so ist es auch in der alten Geschichte der Sprache, 
wo wir Manches, was uns vom Lateinischen und Griechi- 
schen Standpunkte aus ein Räthsel bleibt, durch Hinzu- 
ziehung des Sanskrit, des Zend, des Gothischen, des Irischen, 
ja selbst des Altbulgarischen in ein helleres Licht versetzen. 
Wir können uns jetzt kaum noch eine Idee von der Ueber- 
raschung machen, mit welcher diese Entdeckung einer 
Arischen Sprachfamilie, die ihre Zweige vom Himälaya bis 
zu den Pyrenäen ausdehnt, zuerst von den Gelehrten 
Europa's begrüsst wurde. Ich will nicht sagen, dass Ge- 
lehrte von Bedeutung am Ende des vorigen Jahrhunderts 
noch daran glaubten, dass Griechisch und Lateinisch vom 
Hebräischen abgeleitet seien: diesem Vorurtheil hatte, in 
Deutschland wenigstens, Leibniz ein für alle Mal ein 
Ende gemacht. Aber nachdem diese Theorie zu Schanden 
geworden, war eben gar keine neue wissenschaftliche 
Theorie an ihre Stelle getreten. Die Sprachen der Welt, 
mit Ausnahme der Semitischen, deren Familien-Typus nicht 
zu verkennen war, lagen zerstreut als disjecta membra 
poetae; und Niemand dachte daran, sie wissenschaftlich zu 
einem organischen Ganzen zu, ordnen. Es war die Ent- 
deckung des Sanskrit, welche zur Wiedervereinigung der 
Arischen Sprachen führte, und hätte uns Sanskrit auch 
nichts weiter gelehrt, so würde schon dies allein ihm das 
Anrecht geben, Sitz und Stimme unter den akademischen 
Wissenschaften unseres Jahrhunderts zu fordern. 

Waren nun Griechisch und Lateinisch einmal an ihre 
wahre Stelle im natürUchen System der Arischen Sprache 
eingerückt, so wurde auch ihre specielle Behandlung noth- 
wendig eine andere. In der Grammatik z. B. war man nicht 
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mehr damit zufrieden Formen und Regeln zu geben, das 
Unregelmässige und das Regelmässige neben einander hin- 
zustellen: man wollte den Grund des Regelmässigen wie 
des Unregelmässigen finden, man wollte wissen, wesshalb 
die Formen so und nicht anders lauteten, man verlangte 
nicht nur nach logischer, sondern auch nach historischer 
Begründung der Grammatik, Man wollte wissen, wie ein 
so kleiner Wechsel als ^neiisa, mensae, den Unterschied 
zwischen einem und vielen Tischen ausdrücken könne ; wie 
ein einziger Buchstabe , das r , die Zaubermacht besitzen 
könne amo, ich liebe, zu amor, ich werde geliebt, zu ver- 
wandeln. Anstatt sich in allgemeine Speculationen über 
die logischen Gesetze der Grammatik einzulassen, suchte 
man das Warum in der geschichtlichen Entwickelung der 
Sprache selbst. Man forderte für jede Sprache eine histo- 
risch-genetische Grammatik, und brachte hiermit einen 
Umschwung in allen sprachlichen Studien hervor, der sich 
nur mit den Entdeckungen eines Lavoisier in der Chemie, 
eines Lyell in der Geologie, vergleichen lässt. Anstatt 
z. B. eine Erklärung zu versuchen, warum denn in der 
ersten und zweiten Declination, der Genitiv singularis und 
der Ablativ pluralis den Ort der Ruhe ausdrücken können, 
Romae, zu Rom, Tarenti, zu Tarent, Athenis, zu 
Athen, Gabiis, zu Gabii, erkannte man durch einen 
Bück in die Vergangenheit der Arischen Sprache, dass 
diese sogenannten Genitive und Ablative nie und nimmer 
Genitive und Ablative gewesen , sondern den alten Loca- 
tiven in i und s u im Sanskrit entsprechen. Einem Schüler 
kann man natürlich Alles lehren, was in der Grammatik 
steht : ich glaube aber nicht , dass es zu einer gesunden 
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Entwickelung des Denkvermögens beitragen kann, wenn 
man zuerst auf der Schule die Bedeutung des Genitivs 
und des Ablativs lernt, und dann auf Treu und Glauben 
hinnehmen muss, dass diese Casus auch das Verweilen 
an einem Orte ausdrücken können. Ein bekannter Eng- 
lischer Geistlicher , der allen Reformen , selbst der der 
Englischen Orthographie, abhold war, behauptete einmal, 
dass die fürchterliche Orthographie des Englischen die beste 
psychologische Grundlage der Englischen Orthodoxie bilde : 
dass ein Kind, welches einmal glaubt, dass t h r o u g h, 
wie through, though wie though, rough wie 
rough ausgesprochen werde, später Alles glauben werde, 
was man ihm sage. Sei dem wie ihm wolle, ich glaube 
nicht, dass solche grammatische Regeln, wie die eben er- 
wähnten über den Genitiv und Ablativ mit Locativbedeu- 
tung, viel zur Stärkung des Denkvermögens auch auf 
unsem eigenen Schulen beigetragen haben. ' 

Noch verderblicher für die gesunde Entwickelung der 
jungen Geisteskräfte musste die Etymologie sein, wie man 
sie sonst auf Schulen und Universitäten trieb. Alles war 
hier der Willkühr, alles der Autorität überlassen, und es 
kam wohl vor, dass man zwei oder drei Etymologien von 
demselben Worte zu lernen hatte, als ob ein und dasselbe 
Wort mehr als eine Mutter haben könnte. Hier hat nun 
schon Otfried Müller vor vielen Jahren es ausgesprochen, 
dass die classische Philologie entweder das ganze Gebiet 
der geschichtlichen Entwickelung der Sprache, der Ety- 
mologie, und der grammatischen Morphologie räumen, oder 
aber sich auf diesem Felde der Leitung der vergleichen- 
den Philologie anvertrauen müsse. Ich habe es auch noch. 
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als ich Student in Leipzig war, erlebt, dass mein alter 
Lehrer, Gottfried Hermann, in einem seiner letzten 
Programme die Paradigmata der Sanskrit-Grammatik citirte, 
und Böckh erklärte schon auf der elften Versammlung 
der deutschen Philologen (1850), dass sich bei dem gegen- 
wartigen Stande der Sprachforschung die Grammatik der 
classischen Sprachen nicht mehr der Verbindung mit der 
vergleichenden Grammatik der indo-germanischen Sprachen 
entschlagen könne. Und doch giebt es selbst jetzt noch 
Gelehrte , welche das vergleichende Sprachstudium nicht 
als einen integrir enden Theil der Philologie anerkennen 
wollen. 

Was für Riesenschritte die wissenschaftliche Etymo- 
logie, namentlich auch im Griechischen und Lateinischen 
gemacht hat, das kann jeder classische Philolog an den 
Werken von Curtius und Corssen sehen. Und auch hier 
ist wieder der wesentliche Unterschied zwischen der alten 
und der neuen Disciplin hervorzuheben, dass, während 
man sich früher begnügte ein Wort von einem andern 
auf gut Glück abzuleiten; also, ich will sagen das griechische 

^ir^axYjp, Tochter, :rapa xo ^ostv %al 6p^av xata Y»<3'tpO(;' sx «coö 0*6u> xal toö 
Ya^XTjp' X.eY8tat y^P 'C* -O^jXea xa^^tov xtveto^at sv x^ P'-'^j'^pot, man jctzt auf die 

blosse Herkunft eines Wortes nur wenig Werth legt, wenn 
nicht zu gleicher Zeit alle Veränderungen nach festen Laut- 
gesetzen erklärt werden können, welche den Unterschied 
eines Lateinischen von einem Griechischen, eines Griechischen 
von einem Sanskritwort bedingen. Wie weit diese Ge- 
wissenhaftigkeit geht, beweist wohl nichts besser als dass 
die besten Philologen den auf so vielen Gründen beruhen- 
den gemeinsamen Ursprung zweier Wörter, wie des Griechi- 
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sehen ^k und des Lateinischen deus , vom phonetischen 
Standpunkte aus, entschieden leugnen. 

Gehen wir zur Mythologie über. Wenn Mythologie 
ein alter Dialect ist, der sich übedebt hat, und vermöge 
seines heiligen Characters bis in die neue Periode einer 
Sprache hinüber reicht, so kann man leicht begreifen, wie 
die geschichtliche Methode der vergleichenden Sprachwissen- 
schaft hier zu den wichtigsten Ergebnissen führen musste 
und geführt hat. Nehmen Sie nur das eine Factum, was 
wohl Niemand jetzt in Frage stellen wird, dass der Name 
der höchsten Gottheit der Griechen und Römer, Zso? und 
Jupiter, derselbe ist als der Vedische D y a u s , der 
Himmel, und der alte deutsche Gott, Zio, Altnordisch 
Tjrr, dessen Name im A. H. D. Ziest ag, im A. S. 
tivesdag, im A. N. tysdagr, ja in Dienstag und 
Tuesday selbst in den neusten Sprachen lebendig ist. 
Ist dies eine Wort nicht wie ein Zauberwort? Sehen wir 
sie nicht, die Väter des Arischen Geschlechts, die Väter 
unseres eigenen Geschlechts, beim ersten Frühroth der Ge- 
schichte wie Brüder eines Hauses im grossen Tempel der 
Natur empor zum Himmel blicken, als ob sie dort das finden 
müssten, was sie suchten, einen Vater und einen* Gott ? Ja 
liegt nicht in dem alten Arischen Namen Jupiter, 
Himmel- Vater, der wahre Grundton, der noch heute fort- 
klingt im ,, Vater Unser, der Du bist im HimmeP^ ja der 
diesem Gebete seinen vollsten Klang, seinen tiefsten histori- 
schen Sinn giebt ? Und die Sprachforschung kann dieses Band 
der Sprache und des Glaubens noch enger schliessen. Sie 
wissen, dass der Nom. sing, von Zsü? den Acut hat, ebenso 
der Nom. von Dyaüs; der Vocativ aber von Zeo; hat den 
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Circumflex, und ebenso hat ihn der Vocativ von Dyaüs 
im Veda. Man hat den Accent wohl früher für etwas Spätes, 
Künstliches, rein Grammatisches gehalten; die Sprachver- 
gleichung hat gezeigt, dass er so alt wie die Sprache selbst 
ist, ja man hat ihn treffend die Seele des Wortes ge- 
nannt. So fühlen Sie selbst in diesen leisesten Pulaschlägen 
der Sprache, in den Accentveränderungen des Sanskrit und 
des Griechischen, das gemeinsame Blut, was in den Adern 
der Arischen Dialecte fliesst. 

Dass auch die Geschichte, namentlich die älteste Ge- 
schichte, neues Licht und Leben von der vergleichenden 
Sprachwissenschaft empfangen hat, ist wohl natürlich. 
Sprache und Volk sind ja in alten Zeiten fast gleichbe- 
deutend, und das, was die ideelle Einheit eines Volkes 
bildet — und ein Volk ist eine ideelle Einheit — das 
liegt weit mehr in den geistigen Factoren, in Religion 
und Sprache, als in Verwandtschaft und Gemeinschaft des 
Bluts. Aber eben aus diesem Grunde ist hier auch grosse 
Vorsicht nöthig. Man vergisst zu leicht, dass, wenn wir 
von Arischen und Semitischen Familien sprechen, der Ein- 
theihmgsgrund rein sprachlich ist. Es giebt Arische und Se- 
mitische Sprachen, aber us ist unwissenschaftlich, es sei denn 
dass man sich wissentlich einige Freiheit im Ausdruck ge- 
stattet, von Arischer Race, von Arischem Blut, oder von 
Arischen Schädeln zu sprechen, und dann ethnologische 
Classificationen auf linguistischen Grundlagen zu versuchen. 
Diese beiden Wissenschaften, Linguistik und Ethnologie, 
können, für jetzt wenigstens, gar nicht streng genug aus- 
einander gehalten werden, und viele Missverständnisse, 
viele Controversen haben ihren Grund eben darin, dii,ss 
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man von Sprache auf Blut, oder von Blut auf Sprache 
geschlossen hat. Haben erst beide Wissenschaften ihre 
ClassiJScation der Völker und Sprachen unabhängig von 
einander durchgeführt, dann wird es an der Zeit sein, die 
Resultate zu vergleichen, aber selbst darin kann man so 
wenig von einem Arischen Schädel als von einer dolicho- 
kephalischen Sprache sprechen. 

Ebenso scheint es mir ein verfrühtes Unternehmen, 
aus der grössern oder kleinern Anzahl von Uebereinstim- 
mungen zwischen je zwei oder drei Sprachen der Arischen 
Familie, Rückschlüsse auf das frühere oder spätere Aus- 
einandergehen der Völker zu ziehen, welche diese Sprachen 
sprechen. Zuvörderst ist wohl nirgends die Meinungsver- 
schiedenheit unter den besten Gelehrten so gross, als wenn 
es sich um Bestimmung dieser Grade der Verwandtschaft 
zwischen den verschiedenen Sprachen der Arischen FamiHe 
handelt. Nur in einem Punkte herrscht hier Ueberein- 
stimmung, nämlich dass Sanskrit und Zend enger mit 
einander verbunden sind, als mit irgend einer andern 
Sprache. Darüber kann auch nie ein Zweifel herrschen, 
obgleich die Erklärung dieser Uebereinstimmung durchaus 
noch nicht befriedigend ist. 

Gehen wir aber dann einen Schritt weiter, so finden 
wir, dass die besten Autoritäten in scharfen Widerspruch 
gerathen. Bopp behauptete, dass das Slawische dem 
Sanskrit am nächsten verwandt sei, worin ihm Pott bei- 
stimmte; Grimm im Gegentheil behauptete eine engere 
Verwandtschaft zwischen Deutsch und Slawisch, worin ihm 
L ottner und Schleicher folgten, während Bopp sich 
entschieden dagegen erkläi'te. Schleicher, (wie vor ihm 
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New man in England) wiess sodann einen engem Zusam- 
menhang zwischen Celtisch und Lateinisch nach, und in- 
dem er das Griechische als nahen Verwandten des Latei- 
nischen festhielt, constituirte er eine Süd- Westliche Euro- 
paische Abtheilung, die das Celtische, Lateinische und 
Griechische umfasste, und die parallel lief mit der Nord- 
Westlichen Abtheilung, d. h. mit dem Deutschen und 
Slawischen, wozu Ebel jedoch das Celtische gesellt. 

Während diese Gelehrten das Griechische mit dem 
Lateinischen und Celtischen vereinigten, wiesen Grass- 
mann und Sonne schlagende Eigenthümlichkeiten nach, 
welche das Griechische nur mit dem Sanskrit gemein hat, 
z. B. das Augment, die tonlosen Aspiraten, das alpha 
privativum, das m-'^ und mä prohibitivum, das taras und 
Tspo; als specielles Zeichen des Comparativs und Anderes. In 
Bezug auf Griechisch und Lateinisch weichen die Ansich- 
ten am meisten von einander ab. Einige betrachten diese 
beiden Sprachen nicht nur als Schwestern, sondern als 
Zwillinge ; Andere gestehen ihnen keine nähere Verwandt- 
schaft zu als die, welche alle Mitglieder der Arischen Familie 
zusammenhält. Bei diesem Conflicte der Ansichten ist es klar, 
dass man nicht daran denken kann, für jetzt wenigstens, irgend 
welche wahrhaft historische Polgerungen zu ziehen, dass z.B. 
die Slaven, wie Bopp behauptet, länger mit den Indiern und 
Persern verbunden blieben ; oder, wie nach Sonne folgen 
würde, dass die Griechen länger mit den Indiern in Ge- 
meinschaft lebten, als die übrigen Arischen Völker. Ich 
muss oflfen gestehen, dass ich zweifle, ob die Aufgabe 
selbst überhaupt eine wissenschaftlich lösbare ist. Wenn 
wir in einer grossen Sprachfamilie bald zwischen diesen, 
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bald zwischen jenen Sprachen engere Beziehungen ent- 
decken, so entspricht dies ganz den Bedingungen des dia- 
lectischen Processes, welchem alle Sprachen in ihrer ersten 
Ent Wickelung unterworfen sind. Sie entstanden zusammen, 
einige erhielten dieses, andere jenes, und selbst die ent- 
ferntesten Mitglieder desselben Sprachorganismus konnten 
in gewissen Puncten etwas lieber einstimmendes bewahrt 
haben, was in allen andern Dialecten verloren ging. Keine 
zwei Sprachen sind so eng verschwistert als Sanskrit und 
Zend. Doch giebt es Worte, die im Zend vorkommen, 
die im Sanskrit fehlen, und die dann hier im Griechischen, 
dort im Lateinischen, oder auch im Deutschen auftauchen.*) 
So wie wir aus solchen Uebereinstimmungen historische Con- 
sequenzen ziehen, so gerathen wir nothwendig in eben solche 
Widersprüche, wie wir sie hier zwischen Männern wie Bopp, 
Pott, Grimm, Schleicher, Grassmann und Sonne finden. Es 
kommt in allen Wissenschaften viel darauf an, dass man die 
Aufgaben richtig stellt. Mir scheint die Frage nach näheren 
Beziehungen zwischen einer Anzahl von unabhängigen 
Dialecten, um darauf historische Folgerungen in Bezug 
auf Verzweigung der Völker zu bauen, eine der Natur 
der Sache nach fruchtlose. Wir wussten sehr wohl vorher, 
dass alle Arischen Dialecte eng verwandt waren ; wir wissen 



*) Man sehe hierüber die eben erschienene Schrift von J. Jolly, Ver- 
gleichende Syntax, pag. 11. Die Leiche heisst im Zend nasu, m. f. 
Das Wort fehlt im Sanskrit, existirt aber im Griechischen als vexo?. 
Körper heisst im Zend kehrp. Das Wort, welches ihm im Sanskrit am näch- 
sten kommt ist kalpa, dieses bedeutet aber vielmehr Gestalt als Körper. Im 
Lateinischen finden wir corpus. Das Zend yäre, n. Jahr, findet anscheinend 
im Deutschen Jahr einen nilheren Verwandten als im Sanskrit oder irgend 
einer der Arischen Sprachen. 
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jetzt, nachdem eine Anzahl von speciellenUebereinstimmungen 
zwischen je zwei Sprachen geammelt worden ist, dass 
Slawisch sehr eng mit Deutsch, (Grimm, Schleicher,) 
Deutsch sehr eng mit Celtisch, (Ebel, Lottner), 
Celtisch sehr eng mit Lateinisch, (Newman, Schleicher), 
Lateinisch sehr eng mit Griechisch, (Mommsen, Curtius), 
Griechisch sehr eng mit Sanskrit, (Grassmann, Sonne, Kern), 
Sanskrit sehr eng mit Zend, (Burnouf), 
verwandt, von andern Nebenverwandtschaften gar nicht 
zu reden ; d. h. wenn mathematische Operationen hier 
anwendbar sind, wir wissen zu Ende, was wir zu Anfang 
wussten, dass alle diese Sprachen eng mit einander ver- 
wandt sind, und haben nur das gelernt, dass die einzel- 
nen Dialecte der Arischen Sprache sich nicht successive 
von einander trennten, sondern dass sie, nach lang ge- 
hegter Gemeinschaft, langsam, und in einigen Fällen selbst 
wohl gleichzeitig, aus dem alten Familienzusammenhang 
heraustraten und ihre eigene nationale Unabhängigkeit 
erlangten. Dies ist wenigstens für jetzt das Einzige, 
was man mit gutem Gewissen sagen kann, und was mit 
dem Entwickelungsgange anderer Dialecte am besten über- 
einstimmt. Weitere Forschungen mögen noch mehr Resultate 
zu Tage fördern; ich zweifle aber, ob man je eine so enge Zu- 
sammengehörigkeit zwischen irgend welchen zwei Arischen 
Sprachen erweisen wird, als zwischen Sanskrit und Zend. 

Wenden wir uns nun von den rein philologischen 
Resultaten der Sprachwissenschaft zu den Ergebnissen, 
w^elche andern Wissenschaften aus unsern Stadien zuge- 
flossen sind, so finden wir, dass sie hauptsächlich in der Auf- 
klärung alter Ausdrücke und dunkler Gebräuche bestehen. 
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Dieser Nutzen ist weit grösser, als man wohl auf den 
ersten Anblick glauben möchte. Jedes Wort hat seine 
Geschichte, und der Anfang dieser Geschichte, den uns die 
Etymologie aufdeckt , führt uns weit über sein erstes 
historisches Auftreten zurück. Jedes Wort hatte natürlich 
ursprünglich eine prädicative Bedeutung, ich meine eine 
Bedeutung, die in der Wurzel selbst liegt. So bedeutet 
z. B.jJüter, Vater, ursprünglich Beschützer, Nährer; 
deus, Gott, glänzender; flu v ins, Fluss, fliessender; 
Stella, Stern, streuender, d. h. Licht-streuender. Und 
diese prädicative oder radicale Bedeutung ist in vielen 
Fällen sehr verschieden von der traditionellen oder classi- 
schen. Ueberall aber giebt sie, die prädicative Bedeu- 
tung, die ursprünglichste Auflassung des Gegenstandes und 
erlaubt uns hierdurch einen Einblick in die älteste Ideen- 
welt eines Volkes. Nehmen wir ein Beispiel aus der 
Jurisprudenz. Focna bedeutet im Lateinischen einfach 
Strafe, was man zahlt oder leidet, um eine Unbill wieder 
gut zu machen. Sl hijuruim faxH altert tmjinti quhique 
aeris pocfiae stinto. Fragm. XII. tab. Es stimmt, in Form 
und Bedeutung so merkwürdig mit dem Griechischen «otv-fj*) 
überein, dass Theodor Mommsen es zu den sogenannten 
graeco-italischen Begriffen rechnet. Wir sollten also mei- 
nen, dass die Lateiner Strafe als Lösung aufikssten, als 
einen einfachen privatrechtlichen Act, wodurch der, wel- 
cher Unrecht gethan, der beleidigten Partei gegenüber 
wieder in sein altes Verhältniss eingesetzt wird. Die 
Etymologie des Wortes führt uns aber viel weiter in die 



*) Gericht (crimen, v-ptveiv), Busse (poena, Kotvvj), Wiedervergeltung (talio, 
xaXdtü), xX^ivat) sijid gfraeco-italische Begriffe. (Rom, Gresch. I. p. 25.) 
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Vergangenheit zurück und zeigt uns,^ dass, als man das 
Wort 2)0 e na bildete, die Strafe von einem höhern mora- 
lischen und religiösen Standpunct aus aufgefasst wurde, 
nilmlich als eine Reinigung vom Unrecht ; denn poen a, 
wie zuerst Professor Pott nachgewiesen, (und was hat dieser 
junge Nestor nicht zuerst nachgewiesen ?) hängt eng mit der 
Wurzel Pu zusammen, welche reinigen bedeutet. So lesen 
wir im Atharva-veda, XIX, 33, 3, Du, o Agni, gehst über 
die Erde mit Macht, Du sitzest herrlich beim Opfer auf dem 
Altar; die Seher tragen Dich als einen Reiniger, reinige 
Du uns von den Uebelthaten ! Von dieser Wurzel haben 
wir im Lateinischen pürus und pütus, z.B. in argen- 
tum purum putum und in solchen Ausdrücken wie 
pur US put US est ipsus, (Plaut. Ps. 4, 2, 31), das 
ist er ja selbst, und kein Anderer. Hiervon stammt dann 
wieder ein neues Zeitwort, pur gare, für purigare, 
reinigen, was namentlich auch in Bezug auf Reinigung von 
einem Verbrechen durch religiöse Handlungen gebraucht 
wird. Wenn dieser Uebergang von dem Begriflfe der Reinigung 
zu dem der Strafe auffallend erscheinen sollte, so haben wir 
nur an c a s t i g a r e zu denken, das auch ursprünglich reinigen 
bedeutete, dann aber in verbis et verberibus casti- 
gare, auf schelten und schlagen übertragen wurde. 

Ich kann mich nicht überzeugen, dass das Lateinische 
crimen mit dem Griechischen vfiveiv zusammenhängt. 
Das Griechische yp'vsiv hängt mit dem Lateinischen cer-no 
zusammen, wovon c r i - h r u m , Sieb. Es bedeutet ausscheiden, 
sichten, so dass xpipt« ursprünglich wohl ein Urtheil, aber nicht 
ein Verbrechen bedeuten konnte. Crimen heisst nun aber, 
wie wohl bekannt, ursprünglich nicht Verbrechen, sondern 
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Beschuldigung, und hat nichts mit dem so ähnlich klin- 
genden discrimen gemein, welches das ausdrückt, was 
zwei Dinge von einander trennt, den Unterschied, zuweilen 
das kritische Moment, 

In crimen venire heisst in schlechten Kuf kommen, 
verleumdet werden, in discrimine esse heisst in einer ge- 
fährlichen, entscheidenden Lage sich befinden. 

Es ist nun eins der ersten Gesetze der Etymologie, 
dass wir die ursprüngliche Bedeutung eines Wortes, nicht 
aber seine spätem, secundären Bedeutungen, von der Be- 
deutung der Wurzel her begreiflich zu machen haben. 
Hiesse also auch crimen später IJrtheil, so würde doch die 
Herleitung vom Griechischen -^ptveiv zu verwerfen sein, da 
sie nur die spätere, nicht aber die ursprüngliche Bedeutung 
von crimen erklären würde. Nichts ist klarer als die his- 
torische Entwickelung der Bedeutungen von crimen^ von 
Beschuldigung anfangend und mit Schuld aufhörend. 

Ich glaube nun nachgewiesen zu haben*), dass crinien 
wirklich dasselbe Wort ist — erschrecken Sie nicht — 
als unser Deutsches Verleumdung. Verleumdung ist« 
Verleumundung , es kommt von Leumund, dem 'Ahd. 
hliumunt; dieses hlmmmü ist aber das Vedische sromata 
von der Wurzel sru , hören , welches allerdings nur guten 
Ruf, Ruhm, AHD. hrtwm, bedeutet. Das Deutsche Leu- 
mund kann in guter und schlechter Bedeutung gebraucht 
werden, das Lat. crimen für croemeri (wie Viber für heber) 
kommt nur in schlechter Bedeutung vor. Es hiess ur- 
sprünglich was gehört wird. Ruf, on dit, Beschuldigung: 
dann erst Verbrechen, aber niemals Urtheil. 

*) Man sehe das Nähere in Kühnes Zeitschrift, XIX, 46. 
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Dies wird Ihnen eine Idee geben, in welcher Weise 
die Sprachwissenschaft uns eine geistige Periode in der 
Geschichte des Rechts, der Gebräuche und Sitten eröffnen 
kann, die uns bis jetzt ganz verschlossen geblieben, oder 
zu der man meist nur auf Irrwegen gelangte. So hat 
man früher gemeint, dass das lateinische Wort für Gesetz 
lex, legis, mit dem Griechischen U'(oi zusammenhänge. 
Dies ist falsch, Xoy«^ hei&st nie Gesetz im Sinne von lex. 
Aofo^ von '^';v,\>, sammeln, lesen, abgeleitet, bedeutet wie 
xatdXoY©?, ein Sammeln, ein Zusammenfassen, ein Ordnen, 
sei es im Wort oder im Gedanken. Die Auffassung, dass 
es einen >w6yo;, eine Ordnung, ein Gesetz, z. B. in der Na- 
tur gäbe, ist nicht classisch, sondern rein modern. Es ist 
eher möglich, dass das lat. lex mit dem englischen law 
zusammenhängt, nur nicht etwa auf dem Wege des Nor- 
mannischen, als ob franz. loi englisch law sei. Englisches 
law ist AS. lagu (wie englisch saw^^Sage und Säge); 
und bedeutet was niedergelegt, festgesetzt ist, ganz wie 
unser Gesetz. Man hat versucht auch das Lat. lex von 
derselben Wurzel abzuleiten. Die Schwierigkeit ist, dass 
diese Wurzel, liegen und legen, sonst im Lateinischen 
nicht vorkommt; das Verschwinden der Aspiration liesse 
sich wohl erklären. Ist das Lat. lex nicht von der Wur- 
zel lag abgeleitet, so müssen wir es wohl mit Corssen 
zu derselben Sippe ziehen, zu der ligare, binden, obli- 
gatio, Verbindlichkeit, und der Oskische Ablativ lig-ud 
gehört, in der Bedeutung von bindender Satzung ; nicht aber, 
wie man früher wollte, zu legere, vorlesen, als ob es 
eine dem Volke gemachte Vorlage sei, die dann, durch 
Beistimmung des Volkes, legale Autorität erhalten habe. 
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Von diesen Betrachtungen gewinnen wir dann wenig- 
stens das negative Resultat, dass die Arischen Sprachen, 
vor ihrer Trennung, kein festes Wort für Gesetz hatten, 
und auch solche negativen Resultate haben ihre Bedeutung. 
Das Sanskrit Wort für Gesetz ist dharma, von dhar, fest 
halten ; das Griechische Wort ist vo^lo«;, von vejxe'.v, zuer- 
theilen, wovon auch Nemesis, die Vertheilerin , und viel- 
leicht sogar der Name des fabelhaften Römischen Königs 
und Gesetzgebers, Numa, abgeleitet sind. 

Ich könnte noch manche Wörter anführen, deren ur- 
sprünglische Bedeutung uns interessante Winke über die 
Entwickelung von Rechtsbegriffen und Rechtsgebräuchen 
giebt, über Ehe, über Erbschaft, über Gottesurtheile und 
Aehnliches. Doch ist es Zeit, einen Blick auf die theolo- 
gischen Wissenschaften zu werfen, die mehr noch als die 
juristischen, den Einfiuss der Sprachwissenschaft empfunden 
haben. Was ich bei der Mythologie bemerkte, gilt natür- 
lich auch von der Theologie. Die Worte bleiben hier 
fester als in irgend einer andern Sphäre des geistigen 
Lebens der Menschheit, und ihr Einfluss wird oft grösser, 
je mehr ihre ursprüngliche Bedeutung verschwindet. Hier 
gilt es für den verständigen Theologen die Mittel zu be- 
sitzen, um den Ursprung und die historische Entwickelung 
der termini technici und sacrosandi sicher verfolgen zu 
können, und dazu ist natürlich die Sprachwissenschaft un- 
entbehrlich. Nicht nur Wörter wie Priester, und Bischof, 
wie Sacrament und Testament müssen richtig in der 
Bedeutung gefasst werden, die sie in der Sprache des 
ersten Jahrhunderts .hatten, sondern wir müssen auch 
Ausdrücke wie Ao^o?, itveö|iÄ ^y^^v, atxatoaowi, geschichtlich bis über 
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den Ursprung des Christenthums hinaus zu verfolgen 
suchen, wenn wir uns ihres Inhalts vollkommen klar 
bewusst werden wollen. Dazu kommt dann für die 
Religionsphilosophie, die ja die festeste Grundlage aller 
Theologie bildet, der grosse Vortheil, dass die Sprach- 
wissenschaft zum ersten Mal die tiefsten Keime des 
(-lottesbewusstseins bei den verschiedenen Völkern der 
Erde aufgedeckt hat. Wir wissen jetzt mit vollkommener 
Sicherheit, dass die Namen der Gottheit, d. h. die ursprüng- 
lichsten Anschauungen der Gottheit, unter den Arischen 
Völkern, ebensoweit von grobem Fetichismus als von 
abstractem Idealismus entfernt sind. Die Arier erkannten 
die Gegenwart des Göttlichen, so weit ihre Sprache zurück- 
reicht, in den hellen, lichten , sonnigen Erscheinungen der 
Natur. Sie nannten desshalb den blauen Himmel, die 
fruchtbare Erde, das wärmende Feuer, den hellen Tag, 
die goldene Morgenröthe und den jungen Frühling, ihre 
Devas, d. h. ihre Hellen. Dasselbe Wort deva im 
Sanskrit, deus im Lateinischen, blieb fest in all ihren 
Gebeten, in ihren Culten, in ihrem Aberglauben, in ihrer 
Philosophie, und noch heute steigt dasselbe Wort, Deus, 
aus tausend Cathedralen und Capellen zum Himmel empor, 
das zuerst, noch ehe es Griechen und Römer, noch ehe 
es Germanen und Brahmanen gab, in der dunklen Werk- 
statt des Arischen Geistes geschmiedet wurde. 

Dass auch die Naturwissenschaften den electrischen 
Schlag unserer neuen Wissenschaft verspürt haben, ist 
wohl begreiflich, wenn wir bedenken, daas der Mensch ja 
die Krone der ganzen Natur ist, die Spitze zu der alle 
anderen Kräfte der Natur hinzielen und hinführen. Dafe 
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aber was den Menschen zum Menschen macht, ist die 
Sprache : wie schon Hobbes sagte, homo animal rationale quia 
orationale. Buffon nannte die Pflanze ein schlafendes Thier, 
lebende Philosophen nennen das Thier einen stummen Men- 
schen. In beiden Fällen scheint man nur vergessen zu 
haben, dass die Pflanze, wenn sie erwacht, aufhören würde 
eine Pflanze zu sein, und dass das Thier, so wie es ein 
Wort ausgestossen, so wie es „ich" sagte, aufhören würde, 
ein Thier zu sein. 

Es gibt in der Sprache einen Uebergang vom Körper- 
lichen zum Geistigen: der rohe Stoff der Sprache gehört 
der Natur, aber die Form der Sprache, die die Sprache 
erst zur Sprache macht, die gehört dem Geist. Könnte 
man die menschliche Sprache direct auf Naturlaute, auf 
Interjectionen und Lautnachahmungen zurückführen , so 
wäre damit der Streit, ob die Linguistik zu den Natur- 
wissenschaften oder zu den historischen Wissenschaften 
gehört, auf einmal gelöst. Ich glaube aber kaum, dass 
diese rohe Ansicht über den Ursprung der Sprache einen 
einzigen Anhänger in Deutschland zählt. Die Sprache steht 
mit einem Fusse im Gebiete der Natur, mit dem andern 
aber im Gebiete des Geistes, und wenn es vor Jahren 
meine Absicht war, das natürliche Element der Sprache 
recht klar zur Ansicht zu bringen, und ich deshalb beson- 
ders darauf hinwies, in welchem ^inne die Sprachwissen- 
schaft die letzte und höchste der Naturwissenschaften ge- 
nannt werden könne, so brauche ich wohl kaum zu sa- 
gen, dass ich desshalb die geistige oder historische Seite 
derselben nicht aus dem Auge verloren habe. Ich bin 
überzeugt, dass die Sprachwissenschaft allein ims noch in 
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den Stand setzen wird, der Evolutionstheorie der Darwi- 
nianer ein entschiedenes Halt! entgegen zu rufen, und die 
Grenze scharf zu ziehen, welche den Geist vom Stoff, den 
Menschen vom Thiere trennt. 

Diese kurze Rundschau muss genügen, um Ihnen zu 
zeigen, wie allgegenwärtig die Sprachwissenschaft auf 
allen Gebieten menschlichen Wissens geworden ist, wie 
weit sich ihre Grenzen ausgedehnt, so dass sie oft die Kräfte 
des Menschen zu übersteigen scheint. Daraus will ich 
zum Schluss nur eine Lehre ziehen. Wer sich dem Studium 
einer so umfassenden Wissenschaft widmen will , muss zwei 
Tugenden ernstlich und getreulich üben: Gewissen- 
haftigkeit und Bescheidenheit. Je älter wir wei*- 
deu , desto mehr fühlen wir die Schranken des menschlichen 
Wissens. Es ist dafür gesorgt, wie Göthe sagt, dass die 
Bäume nicht in den Himmel wachsen. Jeder von uns 
kann nur ein sehr kleines Gebiet der Wissenschaft wirklich 
bemeistern, und was unser Wissen an Ausdehnung gewinnt, 
das verliert es unvermeidlich an Tiefe. Es war unmöglich, 
dass Bopp das Sanskrit so genau kannte wie Colebrooke, 
das Zend so genau wie Burnouf, das Griechische so genau 
wie Hermann, das Lateinische so genau wie Lachmann, das 
Deutsche so genau wie Grimm, das Slavische so genau wie 
Miklosich, das Celtische so genau wie Zeuss. Dieser Uebel- 
stand liegt in der Natur aller vergleichenden Wissen- 
schaften. Aber es folgt desshalb durchaus nicht, dass, wie 
das franz. Sprüchwort sagt, „qui trop embrasse, mal 
etreint." Bopp 's vergleichende Grammatik wird stets ein 
l)ahn brechendes Werk bleiben, und Niemand hat den alten 
Meister der Oberflächlichkeit beschuldigt. Es giebt eben 
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zwei verschiedene Arten des Wissens, das eine, was wir 
wirklich als Nahrung in uns nehmen, insuccum et 
sanguinem verwandeln, das andere was wir, so zu sagen, 
in die Taschen stecken, wo wir es finden, wenn wir es 
brauchen. Für vergleichende Studien ist diese zweite Art 
des Wissens ebenso nothwendig als die erste. Nur gehört 
zur Benützung dieses Wissens grosse Gewissenhaftigkeit. 
Wir müssen, wenn wir uns desselben bedienen, nicht nur 
stets auf die Quellen zurilckgehn , nichts auf Treu und 
Glauben annehmen, nichts von zweiter Hand citiren, sondern 
jeden einzelnen Punkt mit der grössten Vorsicht verifiziren, 
ehe wir irgend welchen Gebrauch davon für vergleichende 
Zwecke machen. Aber selbst dann, wenn wir Alles gethan, 
um uns gegen In'thum zu schützen , müssen wir mit der 
grössten Bescheidenheit verfahren. Ich halte für ein er- 
folgreiches Studium der Sprachvergleichung auf arischem 
Gebiete eine gründliche Kenntniss des Sanskrit für eine 
conditio sine qua non. Hier muss, meiner Ansicht nach, 
der Mittelpunkt und Schwerpunkt aller unserer Forschun- 
gen sein und bleiben. Es ist aber unmöglich, bei einem 
wirklich kritischen Studium des Sanskrit zugleich den Rie- 
senschritten der Lateinischen, Griechischen, Deutschen, Sla- 
vischen, Celtischen Philologie zu folgen. Hier muss man 
sich bescheiden, und man muss lernen, sich Rath zu erho- 
len von denen, welche die verschiedenen Gebiete der Phi- 
lologie als Meister beherrschen. Man hat wohl zuweilen 
von dem Antagonismus der vergleichenden mit der clas- 
sischen Philologie gesprochen: mir scheint im GegentheiL 
dass zwischen diesen Disciplinen das engste collegialische 
Verhältniss bestehen sollte. Wir müssen Hand in Hand 
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arbeiten, Rath ebenso gern annehmen als ertheilen. Ohne 
Hülfe der vergleichenden Philologie wäre z» B. die griechischem 
Philologie nie zu einem richtigen Verstandniss des Digamma 
gekommen,- und ein etwas vertraulicheres Verhältniss zu 
seinem CoUegen Bopp, würde Bekker gegen manche Miss- 
griffe in einer Restituirung des Digamma im Homer bewahrt 
haben. Die lateinische Philologie würde gewiss mit weit 
zagenderer Hand das alte d des Ablativs im Plautus her- 
gestellt haben, hätte die Analogie des Sanskrit nicht 
seine Berechtigung in so klarer Weise bezeugt. Auf der 
andern Seite müssen wir vergleichende Philologen uns oft 
von unsern classischen Collegen Rath und Hülfe erbitten. 
Wir können ohne ihren coUegialischen Beistand nie sicher 
auftreten : ihr Widerspruch ist für uns vom grössten Nutzen, 
ihr Beifall unsere beste Belohnung. Wir sind oft zu kühn, 
wir sehen nicht immer alle die Schwierigkeiten, die un- 
sern Erklärungen entgegenstehen, wir vergessen oft, dass 
jede Sprache ausser dem allgemeinen Arischen Familien- 
charakter auch ihren eigenen Genius hat. Hüten wir uns 
vor Allwissenheit und Unfehlbarkeit! Nur durch ein of- 
fenes, ehrliches, wahrhaft coUegialisches Zusammenwirken 
kann die Wissenschaft gefördert werden. Wir wollen ja 
alle dasselbe — wir wollen alle Etymologen, d. h. Er- 
forscher des Wahren sein. Dazu gehört aber der Geist 
der Wahrheit, welcher der lebendige Geist aller Wissen- 
schaft ist. Wer nicht der Wahrheit die Ehre geben, wer 
nicht offen sagen kann, ich habe mich geirrt, in dem 
wohnt der wahre Geist der Wissenschaft nicht. Erlauben 
Sie mir Ihnen zum Schlüsse noch eine Stelle aus Niebuhr 
ins Gedäehtniss zurückzurufen: er gehört ja zum alten, 
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guten Schlag der Deutschen Gelehrten. „Vor allen Din- 
gen, schreibt er,*) müssen wir in den Wissenschaften un- 
sere Wahrhaftigkeit so rein erhalten, dass wir absolut al- 
len falschen Schein fliehen, dass wir auch nicht das aller- 
geringste als gewiss schreiben, wovon wir nicht völlig über- 
zeugt sind ; dass wir, wo wir Vermuthungen aussprechen 
müssen, alles anstrengen, um den Grad unseres Wahrhal- 
tens anschaulich zu machen ; wenn wir eingesehene Fehler, 
die schwerlich Jemand entdeckt, nicht selbst anzeigen, wo 
es möglich ist; wenn wir die Feder niederlegend nicht vor 
Gottes Angesicht sagen können — ich habe wissentlich, 
und nach strenger Prüfung, nichts geschrieben, was nicht 
wahr ist, und weder über uns selbst noch über Andere in 
nichts getäuscht, unseren verhasstesten Gegner in keinem 
andern Lichte gezeigt, als wir es in unserer Todesstunde 
vertreten können — wenn wir, das nicht thun, so machen 
uns Studium und Literatur ruchlos und sündig." 

Wenige wohl können mit Niebuhr hinzufügen : „Hierin 
bin ich mir bewusst, nichts von Andern zu fordern, wo- 
von ein höherer Geist, der in meiner Seele läse, mir vor- 
werfen köimte, irgend einmal das Gegentheil gethan zu 
haben." Aber wir Alle, Jung und Alt, sollten diese Worte 
stets vor Augen und im Herzen böhalten: nur dann wird, 
unser Studium sein hohes Ziel nicht verfehlen; nur dann 
werden wir wahre Etymologen werden — wahre Freunde, 
Sucher, und, ich hoffe, Finder der Wahrheit. 



*) Lebensnachriehten 11. p. 280. 
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Zum erstenmale in dem neuen Jahrhundert voll- 
zieht sich am heutigen Tage die Rectorsinauguration an 
unserer Hochschule. Zum erstenmale überhaupt er- 
eignet es sich, dass ein Vertreter der jüngsten Wissen- 
schaft aus der jungen Wissenschaftsgruppe der neueren 
Philologie, ein Professor der englischen Sprache und 
Literatur, an die Spitze einer österreichischen Univer- 
sität gestellt wird. 

Nicht nur für die dadurch meiner eigenen be- 
scheidenen Person erwiesene hohe Auszeichnung, son- 
dern namentlich auch für die damit ausgedrückte Wert- 
schätzung der von mir vertretenen Wissenschaft sei 
zunächst den von den einzelnen Facultäten mit der 
Rectprswahl beauftragt gewesenen Vertrauensmännern 
mein inniger Dank dargebracht. 

Wie im vorigen Jahre dem Prager Professor der 
altclassischen Philologie, Hofrath Dr. v. Holzinger, 
als Rector der ältesten deutschen Universität der Ein- 
tritt in das letzte Studienjahr des 19. Jahrhunderts als 
ein bedeutsamer Moment erschien zu Rückblicken in 
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die Vergangenheit und zu Vorausblicken in die Zu- 
kunft, worin er das Verhältnis der deutschen Univer- 
sitäten zu den Bildungsbestrebungen unserer Zeit 
hauptsächlich vom Standpunkte des classischen Philo- 
logen beleuchtete/ so möge mir, dem jetzigen Rector 
der Zweitältesten deutschen Universität Wien, der Ein- 
tritt in das neue Jahrhundert den willkommenen An- 
lass bieten, das Verhältnis der von mir vertretenen 
Wissenschaft der neueren Philologie, insbesondere der 
englischen Sprache und Literatur, gleichfalls zu dem 
höheren Bildungswesen und den Bildungsbestrebungen 
der Gegenwart näher ins Auge zu fassen. 

Nicht ohne einen bedeutsamen Anlass ist der 
heutige Tag für diese Feierlichkeit und die Betrach- 
tungen, die ich daran anknüpfen möchte, von mir be- 
stimmt worden: denn es ist ein wichtiger Gedenktag in 
der politischen, Cultur- und Literaturgeschichte des 
englischen Volkes. Mit dem heutigen Tage ist ein Jahr- 
tausend verflossen, seitdem einer der bedeutendsten 
Männer der englischen Nation, der auf die Geschicke 
derselben einen bestimmenden Einfluss ausübte, König 
Alfred der Große von England, aus dem Leben schied. 
Nur schwer habe ich der Verlockung widerstanden, 
das Leben und die Wirksamkeit dieses hervorragenden 
Mannes, dessen die Engländer selber schon am 20. Sep- 
tember in einer freilich nur localen Feier bei der Ent- 
hüllung eines Denkmals des Königs in der alten 
Landeshauptstadt Winchester gedacht haben ,^ zum 



ausschließlichen Gegenstande meines heutigen Vor- 
trages zu wählen. Wenn nicht doch die Erwägung 
maßgebend gewesen wäre, dass für die neuere Philo- 
logie, so nothwendig auch die geschichtliche Betrach- 
tung des Entwickelungsganges der Sprache und Cultur 
eines Volkes für sie vom wissenschaftlichen Stand- 
punkt aus ist, doch die Bedürfnisse und Fragen der 
Gegenwart in erster Linie von Bedeutung sind, so 
würde ich mich jenem Thema jetzt in näherer Be- 
trachtung zugewendet haben. Aus der angedeuteten 
Rücksicht aber begnüge ich mich mit dem Hinweise, 
dass der Grund zu der heutigen Größe des britischen 
Reiches schon vor mehr als tausend Jahren durch 
jenen großen Herrscher, den die Engländer mit Recht 
als den Begründer ihres Staatswesens und ihrer Cultur 
preisen, gelegt worden ist. 

Welch ein Wandel der Dinge, welch eine wunder- 
bare Entwickelung der menschlichen Cultur überhaupt 
hat sich innerhalb dieser tausend Jahre, seitdem König 
Alfred bei dem dürftigen Licht des angeblich von ihm 
erfundenen Stundenmessers, gleichmäßig mit zwölf 
Einschnitten versehener Kerzen, emsig und geduldig 
sich mühend, zur Belehrung seiner Geistlichen seine 
Übersetzungen schrieb, bis zu der jetzigen Zeit, in der 
die schönste und großartigste Bibliothek der Welt, die- 
jenige des Britischen Museums, durch einen Finger- 
druck mit elektrischem Licht taghell erleuchtet wird, 
vollzogen! Und welch einen mächtigen, oftmals be- 



stimmenden und führenden Antheil hat die englische 
Nation an dieser Culturentwickelung genommen! 

Fürchten Sie nicht, dass ich Ihnen einen eingehen- 
deren Vortrag darüber zu halten beabsichtige! Das 
Thema würde ja Bände ausfüllen. Aber auf einige 
Hauptthatsachen wollen Sie mir gestatten in aller 
Kürze hinzuweisen. 

Von England aus ist schon lange vor König Alfreds 
Zeitj nachdem die Angelsachsen der christlichen Reli- 
gion und der christlich-römischen Bildung gewonnen 
waren, den germanischen Stämmen des Continents 
das Christenthum verkündigt worden. 

Schon damals erstand in England auch ein Ge- 
lehrter von universellem Wissen in der Person des ehr- 
würdigen Benedictiners Beda, dessen Werke durch 
Jahrhunderte der mittelalterlichen theologischen, histo- 
rischen, naturgeschichtlichen und philologischen Bil- 
dung als Fundgrube dienten. 

In England blühte zur selben Zeit bei den Angel- 
Sachsen reichhaltiger als bei den anderen germanischen 
Volksstämmen gleichfalls eine nationale Literatur in 
Poesie und Prosa empor, die noch jetzt die Bewun- 
derung der gelehrten Welt erregt. 

In England zuerst entwickelte sich schon zu An- 
fang des i3. Jahrhunderts, nachdem das stammver- 
wandte, aber französisierte Volk der Normannen das 
Inselland unterworfen und mit neuem Blut, neuem 
Leben, neuen Ideen erfüllt hatte, durch Erwirkung der 



magna Charta von der königlichen Gewalt eine frei- 
heitliche, die Rechte der einzelnen Stände im Staats- 
wesen festsetzende und garantierende Verfassung, die 
sich in der Folge zu dem noch immer unerreichten 
Muster constitutioneller Regierungsform für die conti- 
nentalen Staaten ausgestaltet hat. 

Von England aus gieng reichlich anderthalb Jahr- 
hunderte später auf kirchlichem Gebiet durch Wiclif, 
den ersten Übersetzer der Bibel, die epochemachende 
Bewegung der Reformation aus, von der zugegeben 
werden muss, welchen Standpunkt man immer auch 
ihr gegenüber einnehmen möge, dass sie durch ihre 
directen und indirecten Wirkungen unendlich viel zum 
Fortschritt des geistigen Lebens in der civilisierten 
Welt beigetragen hat. 

In England erblühte gleichzeitig mit dieser Be- 
wegung und unter dem Einflüsse derselben, sowie 
nicht minder der romanischen Poesie und der von 
Italien einwirkenden Frührenaissance eine volksthüm- 
lich angehauchte, durch Langland und Gower, vor 
allem aber durch den Londoner Chaucer und seine 
schottischen Nachfolger repräsentierte Kunstpoesie, die 
durch ihren weiten Gesichtskreis und ihre vorurtheils- 
freie Weltanschauung das Meiste tief in Schatten stellte, 
was die Dichtkunst der romanischen und germanischen 
Völker bis dahin hervorgebracht hatte. 

Nach diesem glänzenden Vorspiel der Renaissance 
und der bald darauf erfolgten Einführung der Buch- 
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i6. Jahrhundert gleichzeitig wiederum mit der eigent- 
lichen Reformation und dem Aufschwünge des natio- 
nalen Bewusstseins unter der Regierung der Königin 
Elisabeth ein so vielseitig und reich gestaltetes litera- 
risches Leben, dass die Weltliteratur bei keiner anderen 
Nation etwas der Shakspere'schen Epoche an Geniali- 
tät und Bedeutung Gleichwertiges an die Seite zu 
stellen hat. 

Und in jedem folgenden Jahrhundert branden 
dann immer mächtiger die Fluten des englischen und 
bald auch des amerikanischen geistigen Lebens an den 
Continent hinan und über ihn hinweg, in der Literatur 
vertreten durch Geistesheroen wie Milton und Pope, 
Dryden und die Dramatiker der Restauration, den 
Volksfreund Defoe, den berühmten Verfasser des 
Robinson, den verdienten Anreger der öffentlichen 
Banken, der Feuerassecuranzen, der Sparcassen, und 
durch die essayistischen Volkserzieher Addison und 
Steele, später durch Robert Burns und Thomas 
Moore, Lord Byron und Walter Scott, Shelley 
und Keats, Longfellow und Tennyson und tausend 
andere; in der Philosophie durch Bacon, Locke und 
Hume, Herbert Spencer und John Stuart Mill, in 
der Nationalökonomie durch den nämlichen Forscher 
und früher durch den Schotten Adam Smith, in der 
Geschichtsschreibung durch Gibbon und Macaulay, 
in der philologischen Kritik vor allem durch Bentley, 



in der Politik durch den Verfasser der Junius -Briefe 
und durch Staatsmänner wie Edmund Burke, Sheri- 
dan, die beiden Pitt, Disraeli, Gladstone und zahl- 
reiche andere, auf dem Felde der Erderforschung durch 
Männer wie Sir Walter Raleigh, Francis Drake, 
Cook, Livingstone und Stanley, auf dem Gebiete 
der Medicin und der Naturwissenschaften durch Wohl- 
thäter der Menschheit wie Jenner, den Entdecker 
der Kuhpockenimpfung, und List er, den Erfinder 
der antiseptischen Verbandsmethode, durch Forscher 
wie Harvey und Newton, Tyndall, Thom- 
son, Darwin, Maxwell und viele andere, deren 
Namen und Leistungen nicht nur den Specialfor- 
schern, sondern meistens der ganzen gebildeten Welt 
bekannt sind. 

So kann man zuversichtlich und ohne der Bedeu- 
tung der übrigen westeuropäischen Völker für die Ent- 
wickelung der modernen Cultur zu nahe zu treten, 
sagen, dass die englische Nation auf allen Gebieten des 
geistigen Lebens, wo immer es sich um die Förderung 
menschlicher Einsicht und Erkenntnis gehandelt hat, 
in hervorragendster und verdienstvollster Weise thätig 
gewesen ist. Fassen wir im speciellen aber die Ent- 
wickelung des Verhältnisses des Menschen zu der ihn 
umgebenden Natur ins Auge, sein Streben, die Kräfte 
derselben sich dienstbar zu machen, kurz, betrachten 
wir das weite Gebiet der Erfindungen und Entdeckun- 
gen, die in neuerer und neuester Zeit eine so gänzliche 
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Umgestaltung, Vervollkommnung und Veredelung der 
uns umgebenden Lebensverhältnisse und Lebensbedin- 
gungen hervorgebracht haben, so ist es allbekannt, dass 
Engländer und Amerikaner darin nicht nur miteinan- 
der, sondern auch mit den übrigen Nationen wetteifern, 
ja, dass ihnen an diesen Fortschritten der Cultur von 
Stephenson, dem Erfinder der Locomotive, an bis 
auf den Amerikaner Edison, den Erfinder der elek- 
trischen Glühlampe und des Phonographen, herab 
wohl der Löwenantheil gebürt. 

Und bedenken wir nun weiter, dass die englische 
Sprache infolge der außerordentlichen Ausdehnung 
des britischen Weltreiches durch die beispiellose Er- 
weiterung seines den ganzen Erdball umspannenden 
Colonialbesitzes sowie des Aufschwunges der von Eng- 
land seit mehr als hundert Jahren losgelösten ver- 
einigten Staaten Nordamerikas heutigen Tages von 
etwa 1 20 Millionen Menschen gesprochen wird, dass 
sie an allen wichtigeren Orten, die von den großen 
Verkehrsstraßen zu Land und zur See berührt werden, 
verstanden wird, dass sie thatsächlich schon zu der bei 
weitem verbreitetsten Weltsprache geworden ist, ^ und 
dass diese englische Sprache, wie schon Jakob Grimm 
rühmend hervorgehoben hat, an Klarheit, Mannig- 
faltigkeit und Feinheit ihrer Ausdrucksweise alle an- 
deren Sprachen übertrifft, so ist es einleuchtend, von 
welch einer außerordentlichen Bedeutung diese Sprache 
und das in ihr sich ausdrückende geistige Leben für 
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die ganze civilisierte Welt geworden ist urid noth- 
wendigerweise sein muss. 

Aber selbstverständlich ist es keineswegs lediglich 
die englische Culturarbeit, die dem abgelaufenen Jahr- 
hundert und der Gegenwart die Signatur aufgedrückt 
hat. Vielmehr haben sich in der neueren Zeit, nament- 
lich infolge der Erfindung und Verbreitung der Buch- 
druckerkunst, die christlichen Nationen, in erster Linie 
die westeuropäischen Völker, zu einer einzigen großen 
Völkerfamilie, die ihre geistigen Errungenschaften wie 
ihre materiellen Producte in immer reger werdendem 
wechselseitigen Verkehr austauschen, vereinigt. 

Durch die großartigen, der ganzen civilisierten Welt 
zugute kommenden Erfindungen und Entdeckungen 
des letzten Jahrhunderts, namentlich auf dem Gebiete 
des Verkehrswesens, sind diese Beziehungen zwischen 
den hauptsächlich daran betheiligten Nationen noch 
innigere geworden. So ist es erklärlich, dass das 
geistige Leben derselben nicht mehr in einer todten 
Sprache, der lateinischen, wie es im Mittelalter und 
bis gegen Ende des i6. Jahrhunderts der Fall war, oder 
in einer durch die besonderen politischen und Cultur- 
verhältnisse eines Volkes präponderierenden Sprache, 
wie es die französische im 17. und 18. Jahrhundert 
war, sondern nur in den gleichwertigen Sprachen jener 
Nationen selber, unter denen freilich die englische und 
die deutsche mehr und mehr an Bedeutung und Ver- 
breitung zunehmen, zum Ausdruck gelangen kann. 
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Fragen wir nun: In welchem Verhältnis steht 
unser heutiges Unterrichtswesen zu diesen im Ver- 
gleich zum vorigen Jahrhundert gänzlich umgewandel- 
ten, hinsichtlich ihres sprachlichen Ausdruckes durch 
die großen Weltsprachen, in erster Linie durch die 
deutsche, englische und französische Sprache, reprä- 
sentierten neueren Culturverhältnissen, so kann darauf 
nur für wenige Länder eine befriedigende Antwort er- 
theilt werden. 

Doch ist es erfreulich zu wissen, dass vielerwärts, 
auch bei uns die Erkenntnis durchdringt, dass der 
gegenwärtige Zustand nicht mehr haltbar sei, dass eine 
entschiedene Änderung der Dinge einzutreten habe. 

Am auffallendsten vielleicht tritt dies zutage in 
England selber, wo die höhere Ausbildung für die 
leitenden Kreise ja seit Jahrhunderten und noch immer 
vorwiegend, wenn auch nicht mehr ausschließlich auf 
dem Studium der alten Sprachen und der Mathematik 
basiert ist, eine Ausbildung, deren dort allerdings im 
Gegensatz zu der deutschen Nation nur ein verhältnis- 
mäßig geringer Bruchtheil des Volkes theilhaftig wird, 
während die überwiegende Mehrzahl der den indu- 
striellen, commerciellen und höheren technischen Be- 
rufsarten sich zuwendenden Stände für ihre sprach- 
liche Ausbildung sich mit der praktischen Kenntnis 
ihrer eigenen Weltsprache begnügen zu dürfen glaubt. 

In neuerer Zeit aber ist diese selbstbewusste Zu- 
versicht doch stark erschüttert worden, weniger freilich 
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durch den anerkannten wissenschaftlichen Vorsprung 
der deutschen Nation, als vielmehr durch den großen 
wirtschaftlichen Aufschwung, den diese in den letzten 
Jahrzehnten genommen hat. Die Engländer fangen 
an einzusehen, dass sie ihre Unkenntnis der französi- 
schen und namentlich der deutschen Sprache alljähr- 
lich mit enormen Geldsummen bezahlen müssen, und 
dieser Umstand gibt jedenfalls der bei ihnen zugunsten 
des Unterrichtes in den neueren Sprachen ins Leben 
getretenen Bewegung den mächtigsten Impuls, wenn 
auch das wissenschaftliche und erziehliche Moment für 
die intelligenten und führenden Persönlichkeiten, die 
sich zum großen Theile in der englischen neuphilo- 
logischen Vereinigung zu gleichem Streben zusammen- 
geschart haben, im Vordergrunde steht. 

Von nachhaltiger Wirkung war in dieser Rich- 
tung die eindringliche Aufforderung, die der frühere 
englische Minister- Präsident Lord Rosebery in seiner 
Eigenschaft als Lord-Rector der Universität Glasgow 
am i6. November des vergangenen Jahres an das eng- 
lische Volk richtete.* Nicht minder bedeutsam aber 
war die Rede «Über antike und moderne humani- 
stische Bildung»,^ die der Professor der griechischen 
Sprache an der Universität Cambridge, Sir Richard 
Jebb, am 26. Juni d. J. in einer Versammlung des 
dortigen neuphilologischen Vereines gehalten und worin 
er in geistvoller Weise die Licht- und Schattenseiten 
beider Studienrichtungen, zugleich aber auch, ebenso 
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wie Lord Rosebery, die volle Gleichberechtigung der 
neueren Philologie vom ethischen, wie auch von dem 
keineswegs geringschätzig von ihm behandelten utili- 
tären Standpunkte aus betont hat. Es würde zu weit 
führen, so lehrreich es auch wäre, hier noch die Unter- 
richtsverhältnisse verschiedener anderer europäischer 
und nichteuropäischer Länder in dieser Hinsicht zu be- 
leuchten. Ich muss mich auf eine kurze Besprechung 
unserer eigenen Zustände und derjenigen in Deutsch- 
land beschränken. 

Bei uns zulande liegen die Verhältnisse insofern 
günstiger als in England, als wir in den 1851 errich- 
teten und 1868 reorganisierten Realschulen Lehran- 
stalten besitzen, deren Aufgabe ausschließlich in der 
Vorbildung für die höheren technischen Berufsarten be- 
steht, und deren Lehrplan betreffs der humanistischen 
Seite in erster Linie auf dem Studium der neueren 
Sprachen basiert ist. 

Wesentlich anders verhält es sich mit unseren 
Gymnasien. 

Hinsichtlich der eingehenden Pflege, die auch auf 
diesen Anstalten dem Studium der Mathematik und 
der Naturwissenschaften eingeräumt ist, nehmen sie 
zwar eine entschieden höhere Stellung ein als die eng- 
lischen gelehrten Schulen und auch als die deutschen 
Gymnasien. Bezüglich ihres Verhältnisses zu den 
neueren Sprachen aber und damit ihrer näheren Be- 
ziehungen zu der neueren Literatur und dem moder- 
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nen Geistesleben sind sie gegenüber den Gymnasien 
der deutschen Staaten, die fast sämmtlich schon seit 
den Dreißigerjahren das Französische als obligaten und 
das Englische seit 1892 als wahlfreien Unterrichts- 
gegenstand in ihren Lehrplan aufgenommen haben, 
und namentlich gegenüber den Gymnasien einiger 
norddeutschen Staaten und Provinzen, die die beiden 
neueren Sprachen als obligaten Unterrichtsgegenstand 
neben den altclassischen lehren, sehr erheblich im 
Nachtheil. 

Die österreichischen Gymnasien stehen, von den 
großen geistlichen und weltlichen Stiftsschulen und 
einigen in neuerer Zeit in den großen Centren des 
Reiches zur besseren Pflege der neueren Sprachen ge- 
troffenen Vorkehrungen abgesehen, in dieser Hinsicht 
noch genau auf demselben veralteten, ausschließlich 
altclassischen Standpunkte, den vor noch nicht sehr 
langer Zeit die meisten englischen gelehrten Schulen 
einnahmen, und die Consequenzen davon sind keine 
erfreulichen. 

In stolzem Selbstbewusstsein auf die nach strenger 
Vorschrift durch Fleiß und Ausdauer mühsam erwor- 
benen, durch ein Maturitätszeugnis amtlich beglaubig- 
ten Kenntnisse, die ihm seine Reife und ausreichende 
Vorbildung für selbständige wissenschaftliche Hoch- 
schulstudien bestätigen, bezieht der aus dem Gymna- 
sium entlassene Jüngling die Universität. Er wendet 
sich dem so vielerlei und schöne Aussichten bietenden 
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Studium der Jurisprudenz zu. Auf Grund seiner alt- 
classischen Vorbildung findet er sich in den Geist des 
römischen Rechtes bald hinein, und ein paar Semester 
setzt er seine Studien mit Eifer in Gemüthsruhe fort. 
Nun fängt er an, sich für ein wissenschaftliches Problem 
zu interessieren. Ein Citat in einer Vorlesung, eine 
Seminarfrage, vielleicht auch ein Gespräch mit einem 
wissenseifrigen, belesenen Studiengenossen weist ihn 
hin auf ein französisches oder englisches Werk über 
jenes ihn beschäftigende Specialgebiet. Eine Über- 
setzung des Buches steht ihm nicht zu Gebote, und 
mit Beschämung und innerem Groll erkennt er, dass 
seine Vorbildung für das Universitätsstudium doch 
sehr bedenkliche Lücken aufweist, deren nun recht 
mühsame Ausfüllung die gebieterische Nothwendig- 
keit ihm vorschreibt. 

Ein anderer Musensohn wendet sich dem Stu- 
dium der Medicin zu. Noch viel eher als seinen ju- 
ristischen Schulfreund ereilt ihn die Einsicht, dass seine 
in seinem Maturitätszeugnis gerühmte Kenntnis der 
griechischen und lateinischen Sprache, seine von den 
Classengenossen beneidete Sicherheit, mit der er die 
längsten und verschlungensten deutschen Perioden in 
traditionell correcte lateinische oder gar griechische 
Sätze mit allen Finessen richtiger, nach den neuesten 
Ausführungen von Wilamowitz-Möllendorff je- 
doch gänzlich entbehrlicher Accentuation^ übertragen 
konnte, ihm gar nichts nützt, wenn es sich darum 
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handelt, ein wissenschaftliches Werk von Pasteur, von 
Li st er oder von irgend einem anderen französischen 
oder englischen Gelehrten zu lesen und zu verstehen. 

Und kann der Theologe, der Philosoph, der Orien- 
talist, der Indologe, der Sprachvergleicher, der Geo- 
graph, der Historiker, der Archäologe, der Kunsthisto- 
riker oder kann der Mathematiker, der Physiker, der 
Zoologe, der Botaniker, der Mineraloge, kann über- 
haupt irgend jemand ernste, umfassende und gründ- 
liche wissenschaftliche Studien betreiben, ohne die 
in französischer, englischer, italienischer Sprache abge- 
fassten Forschungen ausländischer Gelehrten benutzen 
zu können? Ja, selbst der junge Mann, der sich der 
classischen Philologie zuwendet, wird sehr bald er- 
kennen, dass das Gymnasium auch für seine Vor- 
bildung zu höheren Fachstudien nur in sehr stief- 
mütterlicher Weise vorgesorgt hat. Denn auch er stößt 
bei Schritt und Tritt auf die gelehrten Arbeiten fran- 
zösischer, englischer oder italienischer Forscher, die 
er kennen muss, und wenn er, um die Handschriften 
an Ort und Stelle zu vergleichen, nach Rom oder 
Paris, London oder Oxford reist, steht er vollends 
rath- und hilflos da in den Bibliotheken der Länder, 
deren Sprachen er nicht versteht. 

Mit allergrößter, jeden Zweifel ausschließender 
Deutlichkeit haben sich darüber in neuester Zeit, im 
vergangenen Jahre erst, deutsche Gelehrte, Staats- 
männer, Verwaltungsbeamte ausgesprochen bei den 
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Verhandlungen über Fragen des höheren Unterrichtes, 
die am 6. — 9. Juni 1900 zu Berlin auf Veranlassung 
des preußischen Unterrichts -Ministeriums gepflogen 
und von diesem nebst einem Anhange von Gutachten 
derselben oder auch anderer Sachverständigen über 
die behandelten Fragen herausgegeben worden sind. 
Nur auf einige jener Äußerungen, die von der größten 
Wichtigkeit und Bedeutung sind für das ganze Unter- 
richtswesen iinserer Zeit und auf dieses infolge des 
vorurtheilsfreien, wahrhaft aufgeklärten Geistes, der 
in der Versammlung herrschte, voraussichtlich noch 
weiter von nachhaltigster Wirkung sein werden, möge 
es mir gestattet sein hinzuweisen. 

Schon in der Eröffnungssitzung wurde von einem 
bekannten früheren Gymnasial - Director ^ hervorge- 
hoben, dass das ganze Bildungsideal sich in neuerer 
Zeit bedeutend verschoben habe. 

«Es gehörte früher zum gebildeten Manne», führte 
er aus, «die Kenntnis der alten Sprachen, der antiken 
Cultur und Geschichte, es gehört jetzt zum gebildeten 
Manne die Kenntnis der neueren Sprachen, der deut- 
schen Cultur und Geschichte und der Naturwissen- 
schaften.»^ Bei der Verhandlung über eine allgemeine 
Frage, das Berechtigungswesen der verschiedenen 
Schultypen, hoben dann sogleich der Berliner Che- 
miker Dr. Fisch er 9 und der Göttinger Mathematiker 
Dr. Klein'° die geringe Kenntnis der neueren Sprachen, 
insbesondere die Unkenntnis des Englischen, bei den 
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Gymnasialschülern als einen großen Mangel ihrer Aus- 
bildung hervor und betonten, dass die Studierenden 
ihrer Wissenschaften ohne Kenntnis des Englischen 
gar nicht auskommen können, da die moderne che- 
mische und mathematisch-physikalische Literatur, auf 
die in den Instituten und Seminaren stets Bezug ge- 
nommen werden müsse, zum großen Theile eng- 
lischer Provenienz sei. 

Am nachdrücklichsten wurde die Nothwendigkeit 
der Kenntnis der englischen Sprache für jeden Stu- 
dierenden, welcher Facultät und Specialwissenschaft 
immer er angehören möge, von dem Professor der 
altclassischen Philologie und ständigen Secretär der 
Berliner Akademie der Wissenschaften, Geh. Regie- 
rungsrath Dr. Diels, betont. Und ich möchte gleich 
bemerken, dass die Ausführungen dieses Gelehrten 
vollinhaltlich auch für unsere hiesigen Verhältnisse 
Geltung haben. Denn der wissenschaftliche Unterricht 
wird an den österreichischen Universitäten ganz nach 
derselben Methode betrieben, und es bestehen für ihn 
hier durchaus die nämlichen Anforderungen wie an den 
deutschen Hochschulen. «Alle" CoUegen ohne Aus- 
nahme», erklärte er, «sagen, es kann nicht so weiter 
gehen. Wir können keinen Unterricht auf der Univer- 
sität ertheilen, ohne bei den Studierenden die Kenntnis 
des Englischen vorauszusetzen. Es geht nicht an, dass 
wir bei englischen Citaten jedesmal buchstabieren und 
ins Deutsche übersetzen; das hält den Unterricht auf 
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und macht außerdem einen niederdrückenden Ein- 
druck.» Er führt dann weiter aus, dass auch in der 
alten Philologie die Fortschritte der Wissenschaft viel- 
fach von neueren englischen Publicationen abhängen, 
dass die Leiter der Seminarübungen aber wegen der 
Unkenntnis der englischen Sprache bei den Studieren- 
den überall auf Schwierigkeiten stoßen. «Ich möchte 
auch hervorheben», fährt er dann fort, «dass es an 
und für sich für einen Philologen, der ein gebildeter 
Mensch sein will, durchaus nöthig ist, der englischen 
Sprache näher zu treten, und ich glaube, dass es mit 
dem facultativen Unterricht nicht geht. Ich kenne 
diesen facultativen Unterricht von meiner Jugend her; 
er führt nicht zum Ziele, weil man weiß, dass er außer- 
halb der Organisation steht und darum nicht mit der 
Energie betrieben wird, wie ihn die Wichtigkeit des 
Gegenstandes verlangt.» Wer nicht in Vorurtheilen 
befangen ist, wird die Richtigkeit dieser Bemerkungen 
auch für unsere Mittelschulen vollinhaltlich unterschrei- 
ben müssen. Prof. Diels beantragte sodann, dasselbe 
zu thun, was die Hansastädte gethan haben, und ich 
füge hinzu, was auch in dem früheren Königreich 
Hannover, in Schleswig-Holstein, in dem Großherzog- 
thum Oldenburg schon längst geschehen ist und, wie 
ich aus eigener Erfahrung bestätigen kann, bei zweck- 
mäßiger Organisation des Unterrichtes ohne Überbür- 
dung der Schüler möglich ist, nämlich neben dem an 
allen Gymnasien Deutschlands obligatorischen franzö- 
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sischen Unterricht auch den obligatorischen Unterricht 
im Englischen für die oberen Classen einzuführen. 
Leider wurde dieser Antrag nicht angenommen^ wohl 
aber ein anderer, des Inhaltes/^ dass es den einzelnen 
Gymnasien gestattet sein solle, den Unterricht in der 
englischen Sprache für alle Schüler bestimmter Classen 
obligatorisch zu machen. Dazu wurde noch der Zusatz- 
antrag angenommen, soweit dies nicht geschehe, die 
bisherige Einrichtung des facultativen Unterrichtes im 
Englischen mit Nachdruck zu beleben und ihre Be- 
nützung durch die Schüler in jeder Weise zu fördern, ^^ 
und endlich noch ein dritter Antrag, bei den Reife- 
prüfungen den Schülern freizulassen, ob sie sich 
im Französischen oder im Englischen prüfen lassen 
wollen.** 

Überblickt man diese von der Berliner Conferenz 
gefassten Beschlüsse, so ergibt sich daraus, dass das 
Unterrichtsfach der englischen Sprache sich dort einer 
derWichtigkeit und Bedeutung desselben entsprechen- 
den Anerkennung und Wertschätzung erfreut hat, und 
dass geeignete Maßregeln vorgeschlagen worden sind, 
diesem Lehrgegenstande in Deutschland allmählich die 
ihm im Mittelschulwesen gebürende Stellung zu ver- 
schaffen. Von diesem auch bei uns mit Entschieden- 
heit anzustrebenden Ziele sind wir nun leider hier 
noch ziemlich weit entfernt. 

Unseren Hochschulen wird man zugestehen 
müssen, so mancherlei es auch an ihnen zu refor- 
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mieren geben mag, dass sie nach Kräften mit den fort- 
schreitenden Anforderungen der Wissenschaft gleichen 
Schritt zu halten bestrebt sind, dass sie ihr in vielen 
Fällen nachhaltige Impulse gegeben haben und noch 
geben. Sobald neue, wichtige Wissensgebiete zur Gel- 
tung gelangen, werden auch Lehrstühle, Institute, Semi- 
nare dafür gegründet, und wenn trotzdem leider keines- 
wegs allen Anforderungen genügt wird, so liegt dies 
nicht etwa an der mangelnden Anregung von Seiten 
der Universitäten, sondern an der Unzulänglichkeit 
der von der Regierung zur Verfügung gestellten Mittel. 
Unsere Gymnasien aber, die uns die entsprechend 
vorgebildeten Jünger für die verschiedenen und zum 
großen Theil erst in neuerer Zeit direct aus den moder- 
nen Culturverhältnissen hervorgegangenen Wissens- 
gebiete liefern sollen, stehen hinsichtlich des sprach- 
lichen Bestandtheiles ihrer Wirksamkeit, obwohl 
gerade während der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun- 
derts auf fast allen Gebieten des uns umgebenden 
Lebens völlig veränderte Zustände eingetreten sind, 
noch immer auf dem nämlichen Standpunkt wie vor 
50 Jahren. In ihrer Entwickelung gehemmt nach weit 
verbreiteter Überzeugung durch ältere, unzeitgemäße 
Verordnungen, namentlich auf dem Gebiete des Prü- 
fungswesens, und wenig gefördert durch ein ähnliches 
zweckmäßiges Vorrecht, wie es den Hochschullehrern 
eingeräumt ist, auf Grund ihrer eigenen Erfahrung und 
Sachkenntnis für ihre eigenen Lehrbedürfnisse und 
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Lehrmethoden Ergänzungs- oder Änderungsvorschläge 
machen zu können, haben die Gymnasien mit den 
Hochschulen keineswegs gleichen Schritt gehalten und 
befinden sich in einem immer größer werdenden Ab- 
stände von dem rastlos vorwärts eilenden Geiste der 
Zeit und den Anforderungen der modernen Wissen- 
schaft. Es darf jedoch nicht verschwiegen werden, dass 
während der letzten Jahrzehnte in den allgemeinen 
österreichischen Mittelschultagen und in allerneuester 
Zeit, im vergangenen Jahre, durch Einführung der 
in Deutschland längst bekannten und bewährten Direc- 
toren-Conferenzen Einrichtungen ins Leben getreten 
sind, die dem ganzen Organismus des Mittelschul- 
wesens ein mehr selbständiges Leben einzuflößen und 
durch die freie Aussprache der Vertreter verschiedener 
Richtungen manche alteingewurzelte Vorurtheile zu 
beseitigen geeignet sind. 

Zu diesen weitverbreiteten, aus den bestehenden 
Zuständen nur zu erklärlichen Vorurtheilen gehört 
vor allen Dingen dasjenige, dass die von den Gym- 
nasien vermittelte, vorwiegend auf dem Studium der 
alten Sprachen basierte humanistische Bildung eine 
höhere, idealere sei als die an den Realschulen er- 
worbene, die hauptsächlich auf dem Studium der 
neueren Sprachen, der Mathematik und der Natur- 
wissenschaften beruht. 

Es ist ein höchst erfreuliches Zeichen der Zeit, 
dass mit diesem alten Vorurtheil auf der Berliner Con- 
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ferenz endlich und hoffentlich endgiltig aufgeräumt 
worden ist.'^ Nicht nur Vertreter der naturwissen- 
schaftlichen, technischen, industriellen, land- und forst- 
wissenschaftlichen Fächer, von denen dies als selbst- 
verständlich vorausgesetzt werden konnte, sondern 
auch die entschiedensten Anhänger des Gymnasiums, 
Männer wie der Professor der katholischen Theologie 
Dr. Dittrich zu Braunsberg, der protestantische Theo- 
loge Harnack, die altclassischen Philologen Prof. 
Diels und Prof. v.Wilamowitz-Möllendorff geben 
es rückhaltslos zu, dass das rein gymnasiale Princip 
als einzige Vorstufe für eine höhere Bildung ein über- 
wundener Standpunkt sei, und dass das Monopol der 
Gymnasien aufhören müsse. 

«Man kann ja», sagt der zuerst genannte Ge- 
lehrte,'*^ «aus Pietät oder aus historischer Betrachtung 
unseres Unterrichtswesens eine sehr große Vorliebe 
für das humanistische Gymnasium hegen, aber es 
haben sich doch in der letzten Zeit Unterrichts-, 
Bildungsrichtungen aufgethan, die man nicht mehr 
ignorieren kann. Wir können das Rad der Zeit nicht 
zurückschrauben. Wir müssen uns allmählich daran 
gewöhnen, die formale Bildung und den Idealismus 
und was man sonst als die schöne Frucht der Be- 
schäftigung mit ,den classischen Studien zu rühmen 
pflegt, auch aus der Naturwissenschaft und aus den 
neueren Sprachen zu gewinnen. Dass dies aber bei 
richtigem Betriebe dieser Studien möglich ist, lässt 
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sich doch nicht von vornherein in Abrede stellen.» 
Eine ähnliche Ansicht vertraten die anderen vorhin 
genannten Männer, theils in längeren Ausführungen, 
theils durch ihr Votum. 

In viel positiverer Weise aber haben sich sonstige 
Stimmen über den Wert der modernen Studienrich- 
tung geäußert, so namentlich der Professor an der 
Berliner Technik, Geh. Rath Dr. Slaby : '^ «Viele über- 
zeugte Anhänger der überlieferten Geistesbildung», 
sagte er, «sahen in der modernen Richtung bisher 
nur eine auf den wirtschaftlichen Erwerb gerichtete 
Geistesströmung. Richtig ist, dass sie aus der Noth, 
auf dem Boden wirtschaftlicher Arbeit erwachsen ist, 
aber sie hat diese Fesseln längst von sich abgestreift 
und sich aufgeschwungen zu den reineren Höhen einer 
von wissenschaftlichem und ethischem Geiste durch- 
tränkten Weltanschauung. » 

Und darum, füge ich hinzu, kann es die Pro- 
fessoren der Universitäten nur mit aufrichtiger Be- 
friedigung erfüllen, dass den Vertretern der technischen 
Lehrfächer innerhalb der ganzen Organisation des 
Unterrichtes diejenige, in jeder Hinsicht, auch bezüg- 
lich des Promotionswesens, den Universitäten gleich- 
wertige Stellung und Berechtigung zuerkannt und 
eingeräumt worden ist, die ihrer hohen wissenschaft- 
lichen und culturellen Bedeutung entspricht, und die 
sie sich in der öffentlichen Wertschätzung längst er- 
rungen haben. 
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Das praktische Resultat der Berliner Verhand- 
lungen ist bekannt: Das Gymnasialmonopol ist in 
Preußen abgeschafft, und es ist den Gymnasien, Real- 
gymnasien und den Oberrealschulen die gleiche 
Berechtigung zu sämmtlichen Studien- und Berufs - 
zweigen zuerkannt worden, welche nur die allge- 
meine wissenschaftliche Vorbildung voraussetzen; für 
solche Wissensgebiete aber, die Specialkenntnisse in 
einzelnen Fächern voraussetzen, soll durch beson- 
dere, an den Universitäten einzurichtende und von 
den in dieser Hinsicht an den jeweiligen Schulen 
nicht genügend vorgebildeten Studenten zu absol- 
vierende Vorcurse die nöthige Vorkehrung getroffen 
werden. 

Eine solche Maßregel ist nun allerdings in Preußen 
und in den einzelnen deutschen Staaten leichter durch- 
zuführen, als sie es bei uns sein würde. An den deut- 
schen Realgymnasien und Oberrealschulen ist die latei- 
nische Sprache ein obligatorischer Unterrichtsgegen- 
stand. '^ Die Schüler dieser Anstalten werden dadurch 
annähernd in derselben Weise wie die eigentlichen 
Gymnasialschüler wenigstens in das eine Sprach- und 
Culturgebiet des classischen Alterthums eingeführt und 
erhalten jedenfalls schon auf der Schule die für die 
meisten auf den Universitäten betriebenen Studien un- 
entbehrliche, für viele darunter im ganzen auch aus- 
reichende Kenntnis des Lateinischen, während sie an 
ihrer Kenntnis der englischen Sprache für ihre Spe- 
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cialstudien in der Regel einen mehr als ausreichen- 
den Ersatz haben für die ihnen fehlende Kenntnis des 
Griechischen. 

Wesentlich anders liegen die Verhältnisse bei uns, 
da wir nur zwei, und zwar ihrem Wesen wie ihrer 
Bestimmung nach voneinander sehr verschiedene Vor- 
bereitungsanstalten für den höheren wissenschaftlichen 
Unterricht besitzen, die Gymnasien, welche für die 
Universitäten vorbereiten und vorwiegend auf dem 
Studium der alten Sprachen basiert sind, und die Real- 
schulen, die für die technischen Studien vorbereiten, 
und in denen der fremdsprachliche Unterricht nicht 
nur wegen des praktischen Bedürfnisses, sondern auch 
wegen der ihm innewohnenden formalbildenden Kraft 
lediglich in den neueren Sprachen, mit principiellem 
Ausschluss des Lateinischen, beruht. 

Es kann gar keinem Zweifel unterliegen, und es 
wird ja auch, wie bemerkt, neuerdings zugestanden, 
dass auch auf diesem Wege eine höhere Vorbildung 
für bestimmte wissenschaftliche Berufsarten, wie auch 
eine höhere allgemeine Bildung zu erzielen ist. Selbst 
Theodor Mommsen, gewiss ein Vorkämpfer der alt- 
classischen Bildung, hat sich auf der Berliner Conferenz 
in diesem Sinne, wenn auch mit gewissen Einschrän- 
kungen, ausgesprochen und anerkannt, dass man mit 
dem Unterricht in den neueren Sprachen etwas Ähn- 
liches erreichen könne, als man früher mit dem Unter- 
richt in den classischen Sprachen erreicht habe, dass 
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sich dabei zwar mancherlei Nachtheile, aber auch 
mancherlei Vortheile ergeben. '^ 

Mommsen hat nun freilich, was von seinem 
Standpunkte aus erklärlich ist, lediglich auf die Nach- 
theile, speciell diejenigen hingewiesen, die nach seiner 
Meinung den auf den Unterricht in der griechischen 
Sprache verzichtenden Realgymnasien anhaften. Die 
Vortheile der auf dem Studium der neueren Sprachen 
und Literatur basierten humanistischen Bildung hat 
er dagegen verschwiegen. Diese sind jedoch keines- 
wegs schwer zu finden. 

Was zunächst die rein sprachliche Seite des 
Unterrichtes in den neueren Sprachen betrifft, so ist 
es eine auch in den Instructionen für unsere Real- 
schulen '° anerkannte Thatsache, dass sie als Mittel zur 
Schulung des logischen Denkens die gleichen Dienste 
leisten können, wenn auch in anderer Weise, wie die 
alten Sprachen. 

Zudem ist es in neuerer Zeit durch gründliche 
theoretische und praktische Untersuchungen über die 
zweckmässigste Methode des Sprachunterrichtes nach- 
gewiesen worden, dass es richtiger ist, denselben mit 
einer der neueren Sprachen, besonders mit dem Fran- 
zösischen, beginnen zu lassen, statt mit dem Lateini- 
schen, wie dies noch fast überall aus alter Tradition 
als Nachwirkung der Zeit, wo die Schule überhaupt 
nichts anderes lehrte und zu lehren verstand als das 
Lateinische, geschieht. Dass die lateinische Grammatik 
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aber an die Auffassung des zehnjährigen Kindes allzu- 
schwere, jedenfalls viel schwerere Anforderungen stellt 
als die französische, diese Beobachtung haben schon 
viele einsichtsvolle Pädagogen gemacht und ebenso, 
dass es eine große Erleichterung für den zwei oder 
drei Jahre später zu beginnenden lateinischen Unter- 
richt gewährt, wenn dieser auf dem Französischen 
fußen kann.^' 

Dies natürliche System des Fortschreitens vom 
Leichteren zum Schwereren wird bekanntlich von der 
sogenannten Frankfurter Reformschule befolgt, die 
schon in zahlreichen ähnlich organisierten Anstalten 
— im Jahre 1898 gab es deren bereits dreißig — in 
Deutschland Nachahmung und Verbreitung gefunden 
hat. Diese Reformgymnasien bieten nämlich noch 
den weiteren wichtigen Vortheil, dass sie durch das 
Hinaufrücken des Lateinischen um drei Jahre und des 
Griechischen und Englischen je um weitere zwei Jahre 
einen gemeinsamen Unterbau haben mit den Real- 
schulen, somit den Übertritt in diese Anstalten und die 
Entscheidung für eine bestimmte Berufsart in einem 
vorgerückteren und gereifteren Alter des Schülers 
ermöglichen als bei unserem System der sofortigen 
scharfen Unterscheidung beider Schularten." 

Es ist als ein charakteristisches Zeichen der Zeit 
anzusehen, dass die Berliner Conferenz bei der Be- 
handlung der Frage nach der Zweckmäßigkeit solcher 
Anstalten zu folgendem Resultat gelangt ist: «Es ist 
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zur Zeit nicht rathsam, einen gemeinsamen Unterbau 
für die drei Arten der höheren Lehranstalten (Gym- 
nasium, Realgymnasium, Oberrealschule) durch Be- 
ginn mit dem Französischen und Hinaufrücken des 
Lateinischen allgemein einzurichten. Indessen wird 
einer zweckentsprechenden Weiterführung des damit 
in Altena, Frankfurt a. M. und an anderen Orten ge- 
machten Versuches nicht entgegenzutreten und eine 
allmähliche Erweiterung desselben zu fördern sein.»^^ 

Dass nach diesem Resultat der Berathung den 
Reformgymnasien in Deutschland die Zukunft gehört, 
kann nicht mehr zweifelhaft sein. Ob und wann sie 
auch bei uns werden eingeführt werden, wird in erster 
Linie davon abhängen, wie bald die neueren Sprachen 
sich auch hierzulande die ihnen gebürende, den alt- 
classischen Sprachen ebenbürtige Stellung im Gym- 
nasialunterricht erringen werden. 

Dass diese ihnen aus noch manchen anderen pä- 
dagogischen Gründen nicht lange mehr vorenthalten 
werden kann, ist ebenfalls einleuchtend. 

Denn auch in stilistischer Hinsicht bieten die 
neueren Sprachen, denen infolge ihrer der unsrigen 
verwandten Gedankenwelt und ihrer mannigfachen 
Beziehungen zur Gegenwart ja von allen Seiten, durch 
die Familie, durch die Tagesliteratur, durch die Öffent- 
lichkeit, das lebendige Interesse zuströmt, einen voll- 
ständigen Ersatz für die alten Sprachen, ja sie führen 
zu gesicherteren und jedenfalls verwendbareren Resul- 
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taten. Einen leidlich guten französischen oder eng- 
lischen Aufsatz oder einen einigermaßen idiomatischen 
Brief in diesen Sprachen schreiben zu können, wird 
bei der jetzigen Vervollkommnung der Unterrichts- 
methode, die gerade hierauf, ebenso wie auf die münd- 
liche Aneignung der Sprache, ihr Augenmerk richtet, 
jeder Schüler, der eine Mittelschule absolviert, lernen 
können, und er hat davon nicht nur einen directen 
praktischen Gewinn fürs Leben, sondern auch einen 
indirecten durch die klarere, präcisere Ausdrucksweise 
jener Sprachen für seine Ausbildung in der eigenen 
Muttersprache. Lateinischen und griechischen Über- 
setzungsarbeiten wird dieser letztere Nutzen ja eben- 
falls mit Recht nachgerühmt, zumal auf derjenigen 
Unterrichtsstufe, auf welcher sie vorwiegend noch zur 
Erlernung der Grammatik jener Sprachen, zur Befesti- 
gung der allgemeinen grammatischen Kategorien und 
zum besseren Verständnis der altclassischen Schrift- 
steller dienen. Die Erlangung einer größeren stilisti- 
schen Fertigkeit in den alten Sprachen ist jedoch heu- 
tigen Tages nur noch für den künftigen altclassischen 
Philologen von Bedeutung. Jene Übungen sollten da- 
her, nachdem sie ihren Hauptzweck erfüllt haben, 
durch schriftliche Arbeiten in den neueren Sprachen 
ersetzt werden. Darüber hinaus fortgeführt ist ihre 
Wirkung für den deutschen Stil öfters sogar eine schäd- 
liche, da die Denkweise des jugendlichen Geistes sich 
dann zu sehr an den verschlungenen, fremdartigen 
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Periodenbau gewöhnt und der schriftliche Ausdruck 
in der eigenen Muttersprache dadurch, wie unter an- 
deren auch von Prof. v. Wilamowitz-Möllendorff ^^ 
in den Berliner Verhandlungen betreffs des Lateini- 
schen zugestanden wurde, leicht ungünstig beeinflusst 
wird. Nirgendwo findet der sogenannte papierene Stil 
üppigere Pflege als bei Männern mit akademischer Bil- 
dung, und der tagtäglich aus unseren Gerichts-, Ver- 
waltungs- und sonstigen Bureaux losgelassene, äußerst 
schwerfällig und unbeholfen einhertrabende Amts- 
schimmel hat jedenfalls auch aus der Krippe der 
lateinischen Übersetzungskunst sein überreichliches 
Futter empfangen. 

Was nun weiter den Inhalt der französischen und 
englischen Literatur anlangt, so ist doch ohneweiters 
zuzugeben, dass diese unsere eigene Literatur zum 
wenigsten ebenso sehr und gerade in neuerer Zeit 
tiefer beeinflusst hat als die antike. Und auch ihrem 
ethischen Gehalte nach ist sie sicherlich gerade so 
gut und unzweifelhaft in viel größerer Auswahl zur 
Leetüre und zum Studium für die Jugend geeignet 
wie diese, von der wir doch immerhin nur ein Bruch- 
stück kennen. Dass endlich die neuere englische und 
französische Literatur in Dichtung, Philosophie, Ge- 
schichtschreibung, wissenschaftlichen Werken aller Art 
unserem Verständnisse, unserem Interesse, unserem 
ganzen Empfinden und Denken viel näher steht als 
die altclassische, dass sie auch von demjenigen Theile 
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der Jugend, der ihr überhaupt näher getreten ist, viel 
lebhafter und intensiver erfasst und gepflegt wird als 
jene, geht schon daraus hervor, dass die Beschäftigung 
mit den lateinischen und griechischen Schriftstellern 
fast bei allen Studierenden, soweit sie sich nicht der 
classischen Philologie zuwenden, nach dem Abgange 
vom Gymnasium gänzlich aufhört, während derjenige, 
der die Werke der neueren englischen und französi- 
schen Literatur mit Verständnis zu lesen gelernt hat, 
durch ihre unerschöpfliche Reichhaltigkeit und Fülle 
und durch die täglich vor sich gehende Bereicherung 
und Vermehrung derselben stets neue und frische An- 
regung zu weiterer Beschäftigung mit ihr erhält. Und 
dazu kommt dann noch die eine Hauptsache hinzu, 
dass aus einem solchen Eindringen in die reiche Ge- 
dankenwelt der westeuropäischen Literatur, die den 
ganzen Bildungsstoff der alten, der mittelalterlichen 
und der modernen Welt in sich aufgenommen und 
ihn der Natur des betreffenden Volkes assimiliert hat, 
doch nothwendigerweise sich nicht nur ein großer Ge- 
winn für die Erweiterung des eigenen Wissens und 
Könnens, sondern auch ein besseres Verständnis des 
Gesammtcharakters des fremden Volkes, seiner staat- 
lichen und socialen Einrichtungen, seiner Industrie, 
seiner Kunst, seines wissenschaftlichen Lebens, kurz 
seiner ganzen Eigenart, andererseits aber auch Befrei- 
ung von nationalem Vorurtheil und nationaler Selbst- 
überhebung, somit Beförderung des wechselseitigen 
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Völkerverständnisses und des allgemeinen Völker- 
friedens ergeben muss. Dass dies aber die erste Vor- 
bedingung ist, wenn das neue Jahrhundert wirklich, 
wie Prof. Diels meint,^^ dasjenige der internationalen 
Vereinigung zu werden bestimmt ist, liegt auf der 
Hand. 

Es wäre überflüssig, diese und andere von Prof. 
Mommsen nicht berücksichtigte Vortheile, die das 
Studium der neueren Sprachen und Literatur vor dem- 
jenigen der alten voraushat, hier noch weiter auszu- 
führen. 

Die Nachtheile aber, die sich aus einer in sprach- 
lich-humanistischer Hinsicht bloß auf dem Studium 
der eigenen und dem der neueren Sprachen basierten 
höheren Ausbildung ergeben, sind doch auch nicht zu 
übersehen. 

Der wesentlichste darunter ist jedenfalls der, dass 
es auf einer solchen Grundlage zwar keineswegs un- 
möglich, aber doch gewiss recht schwer sein wird, 
sich ein tieferes Verständnis für die historische Conti- 
nuität unserer Bildung anzueignen. 

Da aber jede höhere Bildung nicht bloß That- 
sachen zu übermitteln, sondern auch, schon zum 
Zweck ihrer eigenen Weiterentwickelung, nach den 
Gründen derselben zu fragen hat und fragt, so wird 
sich ein derartiger Mangel, in der Ausbildung eines so 
geschulten Menschen, wenn auch vielleicht seltener 
in der Ausübung seines eigentlichen Berufes, so doch 
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um so wahrscheinlicher in den mancherlei Beziehungen 
zu den ihn umgebenden und beeinflussenden allgemei- 
neren Culturzuständen für ihn bemerkbar machen. 

Das classische Alterthum ist allerdings, wie Fried- 
rich Paulsen*^ treffend bemerkt, für uns nicht mehr 
das, was es noch im 15. und 16. Jahrhundert war, 
«die Quelle aller höheren Erkenntnis und Bildung», 
ebenso wenig wie für uns « die classische Literatur der 
Alten als die schöne Literatur schlechthin gilt». Unsere 
eigenen großen Classiker und diejenigen der benach- 
barten Völker haben, wie vorhin bemerkt wui^de, 
jedenfalls ein allgemeineres, unseren Vorstellungen, 
unseren Ideen, unserem Verständnisse näher liegen- 
des Interesse. Der Wert des classischen Alterthums 
ist auch für die heutige gebildete Welt in ihrer Ge- 
sammtheit nicht mehr ausschließlich ein directer, ab- 
soluter, er ist in noch höherem Grade ein indirecter, 
historischer. Aber eben deswegen ist das Studium 
desselben und in . erster Linie dasjenige der lateini- 
schen Sprache, Literatur und Cultur, für das Verständ- 
nis des Entwickelungsganges unserer Bildung unent- 
behrlich. 

Dadurch, dass das römische Reich sich zu der occi- 

dentalischen Weltmacht emporschwang, entwickelte 

sich die lateinische Sprache, indem sie zugleich die 

Erbschaft der griechischen Literatur und Cultur antrat, 

zu der ersten wirklichen, weit verbreiteten Weltsprache. 

Sie behauptete diese Stellung nicht nur im ganzen 

3* 
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Alterthum, sondern machte ihren Einfluss noch in 
viel ausgedehnterem Maße im Mittelalter dadurch gel- 
tend, dass sie von Rom, dem Centrum der christ- 
lichen Welt aus, sich auch als Kirchen- und Gelehrten- 
sprache allgemein einbürgerte und als solche bis tief 
in die neue Zeit hinein in allen christlichen Ländern 
der alten und neuen Welt ihre Herrschaft ausübte. 

So hat die lateinische Sprache und die römische 
Bildung unserer ganzen modernen, zumal der west- 
europäischen Cultur den Stempel ihres Geistes auf- 
gedrückt. Unsere kirchlichen und staatlichen, recht- 
lichen und culturellen Zustände, alle weisen auf römi- 
schen Ursprung hin. «Das Lateinische ist die Sprache, 
durch welche die moderne Cultur mit dem Alterthum 
zusammenhängt.» Jedes Bemühen, die verschiedenen 
Wissenschaftsgebiete, sofern sie nicht erst im letzten 
Jahrhundert ins Leben getreten sind, in ihrer histori- 
schen Entwickelung zu erfassen, ja auch nur ihre 
Terminologie zu verstehen, setzt daher die Kenntnis 
der lateinischen Sprache voraus. In gleicher Weise 
aber weist auch jedes Bestreben, die uns umgebenden 
Culturverhältnisse, namentlich auch unsere eigene 
Literatur historisch zu begreifen und nicht minder 
diejenige der westeuropäischen Nachbarvölker, deren 
Sprachen ja noch dazu direct aus der lateinischen 
hervorgegangen oder stark von ihr beeinflusst wor- 
den sind, auf die Kenntnis der lateinischen Sprache, 
Literatur und Cultur als Quelle hin. Dass für diese 
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wiederum die griechische Bildung die Quelle ist, die 
auch die orientalische Welt in erheblichem Maße be- 
einflusst hat, ist eine zwar im allgemeinen bekannte 
Thatsache, die aber unlängst wieder von Prof. v. 
Wilamowitz-Möllendorff in seinem Referat über 
den griechischen Unterricht auf dem Gymnasium in 
geistvoller Weise beleuchtet worden ist.^7 

Dennoch ist nicht zu leugnen, dass die grie- 
chische Sprache trotz jener Umstände und trotz ihrer 
Bedeutung und Unentbehrlichkeit für die Sprach- 
wissenschaft und für alle der alten Philologie ver- 
wandten Studiengebiete hinsichtlich des durch sie 
vermittelten historischen Verständnisses unserer mo- 
dernen Culturzustände keineswegs die Bedeutung hat 
wie die lateinische. Ebenso wenig ist zu verkennen, 
dass der für die allgemeine Bildung der unterrichteten 
Stände allerdings unentbehrliche Einblick in die grie- 
chische Literatur in dem geringen, durch den jetzigen 
Gymnasialunterricht gebotenen Umfange, der fast 
immer nur auf ein stückweises, mühsam verstandenes 
Präparationslesen beschränkt bleibt, wie dies auch 
der vorhin genannte Berliner Gelehrte zugesteht, 
sehr wohl oder vielmehr besser und nachhaltiger 
durch Übersetzungen und andere Vermittlung ge- 
währt werden kann, geradeso wie die große Menge 
der allgemein Gebildeten ja auch die Bibel und die 
Shakspere'schen Dramen nur aus Übersetzungen 
kennt, und wie die Geschichte der griechischen Philo- 
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Sophie, die politische und die Culturgeschichte Grie- 
chenlands ja auch ohne die griechische Sprachkennt- 
nis übermittelt wird. 

Schließlich kommt man übrigens doch bei Ab- 
wägung der vorwiegend auf den altclassischen und 
der auf den neueren Sprachen beruhenden sogenann- 
ten allgemeinen Bildung, d. h., um die Definition eines 
verehrten Collegen zu adoptieren, einer Gruppe von 
Kenntnissen und Fertigkeiten, welche über alles pro- 
fessionelle Wissen und Können hinaus menschlichen 
Gemeinbesitz darstellen,^^ bald zu der Erkenntnis, dass 
mit jenen Bildungselementen und den in den be- 
treffenden Unterrichtsanstalten damit combinierten 
Wissensgebieten der Begriff der allgemeinen Bildung 
nicht im entferntesten erschöpft ist. Jeder vorurtheils- 
frei Denkende wird sich vielmehr genöthigt sehen, 
den zwar niederdrückenden, aber nur zu richtigen 
Ausspruch Prof. Riedlers von der Berliner Technik 
zu unterschreiben: «Unsere vielgepriesene allgemeine 
Bildung kennt wichtige Culturfactoren überhaupt 
nicht; sie verdient ihren Namen ungefähr im um- 
gekehrten Verhältnis, als sie sich ihrer Allgemeinheit 
rühmt. »^9 

Aus den bisherigen Ausführungen geht jedoch 
soviel mit Sicherheit hervor, dass unseren lateinlosen 
Realschulen, wenn ihren Abiturienten vielleicht auch 
der Zutritt zu den mathematischen und naturwissen- 
schaftlichen Universitätsstudien zuerkannt werden 
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und wenn eine Reihe von wissenschaftlichen Gebieten 
auch bei uns, ebenso wie in Deutschland, auf die 
Kenntnis des Griechischen verzichten könnte, doch 
erst dann die gleiche Berechtigung mit den Gym- 
nasien für alle oder wenigsten^ für die Mehrzahl der 
Hochschulstudien zu gewähren sein würde, wenn 
die obligatorische Absolvierung eines entsprechenden 
Cursus in der lateinischen Sprache, der doch schwer- 
lich in die Universität selber verlegt werden könnte, 
behufs Zulassung zu ordentlichen Universitätsstudien 
an ihnen möglich sein wird. 

So wünschenswert aber ein solcher Ergänzungs- 
cursus in der lateinischen Sprache an unseren Real- 
schulen sein würde, so unumgänglich nothwendig ist 
jedenfalls die Einführung des obligatorischen Unter- 
richtes in der französischen und englischen Sprache, 
allein schon mit Rücksicht auf einen gedeihlichen Be- 
trieb des Universitätsunterrichtes, wie früher nach- 
gewiesen wurde, an unseren Gymnasien. 

Die Frage ist nur, wie ist dies einzurichten, da 
doch schon jetzt so sehr über die angebliche Uber- 
bürdung der Schüler geklagt wird. 

Dass es möglich ist, die beiden classischen Spra- 
chen und die beiden neueren neben einander und neben 
den übrigen Fächern als obligatorische Unterrichts- 
gegenstände in den Gymnasien zu lehren, zeigt das 
Beispiel der norddeutschen wie auch der holländischen 
Gymnasien, welche letzteren noch dazu die deutsche 
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Sprache als fünfte obligatorische fremde Sprache in 
den Lehrplan aufgenommen haben. Weshalb etwas 
Ahnliches nicht auch an den deutschen Gymnasien 
Österreichs durchführbar sein sollte, ist durchaus 
nicht einzusehen; denn der oft gehörten Ansicht, die 
süddeutschen Stämme seien größerer geistiger An- 
strengung weniger gewachsen als die norddeutschen, 
könnte man ebenso gut die umgekehrte Behauptung 
entgegenstellen. Nach meiner auf langjähriger Erfah- 
rung und Vergleichung beruhenden Überzeugung gibt 
es keine intelligentere, tüchtigere, arbeitsfreudigere 
und leistungsfähigere Studentenschaft als die unsrige. 

Kann man sich jedoch mit jenem Gedanken des 
obligatorischen Unterrichtes beider neueren Sprachen 
in unserem jetzigen Gymnasium nicht befreunden, so 
gibt es zwei Mittel, der Überbürdung vorzubeugen, die 
übrigens sehr wohl nebeneinander zur Anwendung 
gelangen könnten, ja, wie ich überzeugt bin, im Laufe 
der Zeit gelangen müssen. 

Allerdings würde man sich bei dem ersten Aus- 
wege zu Opfern bereit finden lassen müssen, die aber 
doch keineswegs daraufhinausgehen, wichtige Gegen- 
stände aus unserem Gymnasialunterrichte zu beseiti- 
gen, sondern nur die Maßregel empfehlen, diesen nach 
der besonderen Begabung, Neigung und Berufswahl 
der Schüler zu differenzieren, den Einzelnen ver- 
schiedene Wege für ihre Ausbildung und Entwicke- 
lung zu eröffnen, ein Vorschlag, der schon auf der 
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Wiener Philologenversammlung im Jahre 1893 von 
mir gemacht worden und von Männern wie Ernst 
Mach^ und Theodor Gomperz^' in Wien, Wilhelm 
Münch^^und A.Riedler^^ in Berlin gleichfalls als eine 
mögliche Lösung des schwierigen Problems hingestellt 
worden ist. Es wäre also eine Einrichtung zu treffen, 
auf welche die Sonderung des deutschen Gymnasiums 
in ein Realgymnasium und in ein rein humanistisches 
Gymnasium hinweist, nämlich vom Obergymnasium 
an eine Scheidung der Schüler nach der allgemeineren 
Berufswahl eintreten zu lassen in eine philologisch- 
historische Abtheilung, welche neben den übrigen 
humanistischen Fächern vorwiegend das Studium 
der deutschen Sprache, der beiden alten und der 
beiden modernen Sprachen, unter gleichzeitigem 
Zurücktreten der mathematisch- naturwissenschaft- 
lichen Fächer zu pflegen hätte, und in eine mathema- 
tisch-naturwissenschaftliche Abtheilung, welche, ab- 
gesehen von den sonst üblichen Lehrgegenständen, 
hauptsächlich auf dem Studium jener beiden Fächer, 
der deutschen Sprache, der beiden neueren Sprachen, 
ferner der lateinischen Sprache, aber mit Ausschluss 
der griechischen, beruhen würde. 

Von diesen beiden Abtheilungen würde, ohne 
dass in dieser Hinsicht ein anderer Zwang als durch 
die Anforderungen der späteren Staatsprüfung aus- 
zuüben wäre, die zuerst genannte philologisch-histo- 
rische naturgemäß die Vorbildung übernehmen für 
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die Theologen, die Juristen, die sämmtlichen Studie- 
renden der Philologie, diejenigen der alten Geschichte 
und der gelehrten humanistischen Universitätsstudien, 
wie Archäologie, Sprachvergleichung, indische, orien- 
talische Philologie und verwandte Fächer. Die Schüler 
der mathematisch - naturwissenschaftlich - neusprach- 
lich-lateinischen Abtheilung würden sich dem Studium 
der Mathematik, der Naturwissenschaiften,der Medicin 
und der technischen Fächer widmen, obwohl Medi- 
ciner und Juristen, ebenso wie die Neuphilologen 
sich sehr wohl aus beiden Abtheilungen, je nach Be- 
gabung und Neigung, recrutieren könnten. 

Das andere Mittel, welches sicherlich der Uber- 
bürdung in noch viel gründlicherem Maße begegnen 
und für die Pflege der neueren Sprachen mehr als 
ausreichend Raum schaffen würde, wäre die bereits 
auf dem letzten deutsch-österreichischen Mittelschul- 
tage vorgeschlagene und von der Versammlung zum 
Beschluss erhobene, leider aber bisher unausgeführt 
gebliebene wesentliche Einschränkung des Prüfungs- 
wesens.^* 

An unseren österreichischen Gymnasien werden 
mit jedem einzelnen Schüler im Laufe eines Jahres 
aus den verschiedenen Lehrgegenständen im ganzen 
etwa loo Prüfungen abgehalten. Das ergibt für ein 
mittelgroßes Gymnasium von 3oo Schülern im Laufe 
des Schuljahres die Summe von 3o.ooo Prüfungen, 
wofür, die einzelne Prüfung zu 3 — 4 Minuten gerech- 
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net, ein Zeitaufwand von jährlich 1 500 — 2000 Stunden 
erforderlich ist, die freilich wohl für die Belehrung 
der Schüler nicht gänzlich verloren gehen, aber dem 
fortlaufenden Unterrichte in den verschiedenen Lehr- 
gegenständen doch auch keineswegs zugute kommen. 
Selbst der überzeugteste Anhänger des Prüfungs- 
systems wird wohl zugeben können, dass hier des 
Guten zu viel geschieht. Wer aber weiß, dass an den 
Gymnasien Deutschlands die Lehrer sich ohne solche 
zeitraubende officielle Einzelprüfungen im wesent- 
lichen nur durch den dialogischen Unterricht selber ein 
hinlänglich genaues Bild von dem Wissen und Körinen 
jedes einzelnen Schülers zu verschaffen imstande sind, 
der wird dringend wünschen, dass dreiviertel jener 
Prüfungszeit dem eigentlichen Unterricht, und zwar 
womöglich dem obligatorischen Studium der engli- 
schen und französischen Sprache, zugewendet werden 
möge, wofür, wie das Beispiel der norddeutschen 
Gymnasien zeigt, ein Zeitaufwand von jährlich etwa 
1000 Stunden in den verschiedenen Classen aus- 
reicht. 

In welcher Weise aber auch die allein zum Ziele 
führende obligatorische Einfügung der englischen 
und französischen Sprache in den Lehrplan unserer 
Gymnasien ins Werk gesetzt werden könne und möge 
— unsere Universitäten dürfen nicht aufhören, immer 
aufs neue auf die Nothwendigkeit dieser Maßregel 
hinzuweisen. 
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Sie müssen die Kenntnis der englischen und fran- 
zösischen Sprache von den alljährlich ihnen zuwan- 
dernden Studierenden verlangen, zunächst aus dem 
Grunde, weil diese Kenntnis heutzutage ganz un- 
zweifelhaft zu dem Begriff der allgemeinen Bildung, 
wie eng man diesen auch immer fassen möge, für 
jeden gebildeten Menschen gehört; sie müssen sie 
außerdem fordern als unerlässliche Vorbedingung für 
den gründlichen Betrieb wissenschaftlicher Hoch- 
schulstudien in allen Facultäten, wenn sie mit der 
fortschreitenden Wissenschaft, insbesondere auch mit 
den deutschen Universitäten, gleichen Schritt halten 
wollen. Daneben hat aber auch der Staat selber 
schon aus rein volkswirtschaftlichem Interesse die 
Verpflichtung, der großen Anzahl solcher Gymnasial- 
schüler, die es stets gegeben hat und immer geben 
wird, welche theils durch Schicksalsschläge oder zu- 
fällige Hindernisse, theils durch eigenes Verschulden 
den Übertritt zur Hochschule nicht erreichen, die aber 
doch in vielen Fällen gerade zu den befähigteren 
Köpfen zählen, durch Gewährung auch anderer als 
vorwiegend theoretischer Kenntnisse den Zugang zu 
den verschiedenen nicht wissenschaftlichen Berufs- 
arten zu erleichtern, ihnen mit der Kenntnis der neue- 
ren Sprachen eine Rettungsplanke zu bieten, die sie 
hinübertragen kann aus den stürmischen Wogen des 
Lebens an den sicheren Strand eines ehrenhaften 
praktischen Berufes. «Gibt es nicht heutzutage tau- 
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sende von jungen Leuten » , so äußerte sich Lord R o s e- 
bery in seiner von mir erwähnten berühmten Rede,^^ 
«die sich abmühen, oder von denen man annimmt, 
dass sie sich abmühen mit den alten Classikern, und 
die doch niemals irgend welchen Gebrauch von diesen 
Classikern machen und sie bei der erstbesten Ge- 
legenheit beiseite werfen werden, um sie nie wieder 
zu öffnen? Bedenken Sie die verlorene Zeit, die das 
bedeutet; vielleicht nicht völlig verloren, denn etwas 
mag gewonnen worden sein an Aneignungsver- 
mögen, aber gänzlich verloren, so weit wirklich ver- 
wendbare Kenntnis in Betracht kommt. Und wenn 
Sie erwägen, wie Sie denn unter dem Druck der Con- 
currenz genöthigt sein werden, es zu thun, dass die 
Zeit und die Kraft der Staatsbürger ein Theil des 
Capitals des Staates ist, so bedeuten alle diese ver- 
lorenen Jahre einen unwiederbringlichen Verlust für 
das Reich.» 

Dieser Äußerung des hervorragenden enghschen 
Staatsmannes, der auf Grund seiner Erfahrung und 
Stellung wohl als ein competenter Beurtheiler der 
volkswirtschaftlichen Seite dieser Frage angesehen 
werden kann, möchte ich zur allgemeineren Motivie- 
rung meiner Erörterungen über das Mittelschulwesen, 
die aber doch auch zu dem Hochschulstudium in 
innigster Beziehung stehen, noch den schönen Aus- 
spruch hinzufügen, den ein nicht minder hochstehen- 
der österreichischer Staatsmann und Gelehrter vor 
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II Jahren an dieser Stelle gethan hat: «Alle Wissen- 
schaften nehmen an dem hohen Vorrechte der Univer- 
sität theil, der Wahrheit ohne alle Nebenrücksichten 
zu dienen, und erkennen es als ihre schönste Pflicht, 
mit dem Sinn für wissenschaftliches Denken den 
Trieb nach Wahrheit zu erwecken und zu pflegen». ^^ 

Und nun wende ich mich nur noch mit einigen 
Worten an Sie, meine jungen Commilitonen, zumal 
an diejenigen unter Ihnen, die erst jetzt in das aka- 
demische Leben eingetreten sind. 

Nicht nur auf dem von mir hier berührten wich- 
tigen Felde des Unterrichtswesens, dem viele von 
Ihnen sich zuzuwenden die Absicht haben, auf allen 
anderen Studiengebieten erheischt die rasch fort- 
schreitende Zeit nach gewissen Zeiträumen Ausge- 
staltungen, Umwandlungen, Reformen ihres Betriebes 
und ihrer Anwendung. Ihre Aufgabe wird es sein, in 
Ihren verschiedenen späteren Stellungen an der Er- 
ledigung derartiger wichtiger wissenschaftlicher, or- 
ganisatorischer oder praktischer Fragen auf Grund 
sachkundiger Einsicht und Kenntnis thätigen Antheil 
zu nehmen oder wenigstens ihnen gegenüber sich 
eine selbständige Überzeugung zu bilden und zu ver- 
treten. Beides wird Ihnen nur dann möglich sein, 
wenn Sie auf der Hochschule gelernt haben, in selb- 
ständiger Weise wissenschaftlich zu arbeiten. Unsere 
deutschen Universitäten erachten es im Gegensatz 
zu manchen fremdländischen Hochschulen als ihre 
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erste und schönste Aufgabe, die allen weiteren Fort- 
schritt wissenschaftlichen Lebens und wissenschaft- 
licher Entwickelung als nothwendige Folge in sich 
schließt, die ihnen anvertraute Jugend dazu heran- 
zubilden. 

Zur Erreichung dieses Zieles aber ist die Freiheit 
des Studiums und des akademischen Lebens das erste 
und unerlässliche Erfordernis. Nur durch freie For- 
schung und Arbeit, wozu Sie durch die Lehre und 
das wissenschaftliche Wirken Ihrer Lehrer die An- 
leitung und die Methode gewinnen sollen, ist die Er- 
langung wissenschaftlicher Unabhängigkeit möglich. 
Und das Bewusstsein einer solchen durch eigene Ar- 
beit errungenen geistigen Selbständigkeit ist das un- 
schätzbarste Gut, welches Sie sich auf der Univer- 
sität erwerben können. Erreichen Sie dieses Ziel, so 
werden Ihnen damit die für Ihren späteren Beruf 
erforderlichen Kenntnisse, die Sie sich hier gleich- 
falls erwerben sollen, bei ernster und umsichtiger Be- 
nutzung der nur kurz bemessenen, rasch enteilenden 
Studienzeit als reife Früchte von selber in den Schoß 
fallen. 

Und noch einen weiteren, ebenso bedeutsamen 
Gewinn werden Sie damit und daneben durch das 
Universitätsleben mit seiner akademischen Freiheit 
sich zu erwerben imstande sein: die Erlangung und 
Festigung der sittlichen Selbständigkeit Ihres ganzen 
Wesens und Charakters. 
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Es bildet ein Talent sich in der Stille, 

Sich ein Charakter in dem Strom der Wel07 

m 

Aber wohlgemerkt — der Dichter spricht vom Strom 
der Welt, nicht vom Strudel der Welt. Der ruhig 
dahinfließende Strom bildet für den geübten, tüch- 
tigen und umsichtigen Schwimmer keine große Ge- 
fahr: er stählt seine Kraft und festigt sein Selbstver- 
trauen. Im Strudel aber droht der Untergang. Damit 
glaube ich, ernst und ideal gesinnten jungen Männern 
gegenüber genugsam angedeutet zu haben, welche 
Gefahren auch die Freiheit des akademischen Lebens 
mit sich bringt, wenn sie in Ungebundenheit und 
Zügellosigkeit ausartet, wenn ihr die Selbstzucht fehlt, 
wenn sie nicht durch Gehorsam gegen die Bestim- 
mungen und Verordnungen der akademischen Ge- 
setze und Behörden, den wir erwarten und fordern 
müssen, geregelt wird. Wir unterschätzen jene Ge- 
fahren nicht, aber sie erscheinen uns geringfügig 
im Vergleich mit den außerordentlichen Vortheilen, 
welche die von unseren Universitäten gewährte aka- 
demische Freiheit ihren Angehörigen bietet. Mit 
treffenden, nicht besser und schöner zu wählenden 
Worten hat vor mehr als 3o Jahren ein hervor- 
ragender deutscher Gelehrter und Universitätslehrer, 
der Historiker Heinrich v. Sybel, das Wesen und 
die Bedeutung der deutschen Universitäten und ihre 
Unterrichtsmethode charakterisiert.^® 
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«Nicht hoch genug kann der Gewinn angeschla- 
gen werden, dass unsere höchsten Lehranstalten in 
ihrem innersten Wesen die Tendenz auf die volle Be- 
freiung des männlichen Geistes haben. In der voraus- 
gehenden Schule beherrscht die Autorität nothwendig 
den ganzen Menschen; im späteren Leben nimmt die 
Praxis und mit derselben wieder die Autorität an- 
sehnliche Strecken des Daseins in Beschlag. Aber 
wenigstens einen Augenblick soll auf deutschem Boden 
jeder gebildete Mann in seinem Leben haben, wo die 
Organe der Autorität, wo Nation, Staat und Lehrer 
selbst als die höchste aller Anforderungen ihm das 
Gebot verkünden, geistig frei zu sein. Aus dem 
Grunde der eigenen Seele heraus mit der Leuchte 
selbständigen Wissens sich den Lebensweg selbst zu 
bahnen, das ist das Ziel, welches das deutsche Uni- 
versitätssystem seinen Jüngern aufsteckt. Möge der 
Einzelne infolge dieser Studien die eine oder die an- 
dere Richtung einschlagen, das für uns Wesent- 
liche ist nur, gleichviel was er sei, dass er es nicht aus 
Jugendgewohnheit, unklarer Stimmung, überliefertem 
Gehorsam, sondern dass er es für sein ferneres Leben 
aus wissenschaftlicher Erwägung, kritischer Prüfung, 
selbständiger Entschließung sei. Dann und nur dann 
wird er zu den tüchtigen Gliedern seines Berufes, den 
kräftigen Vertretern seiner Partei, den wirksamen 
Organen seiner Confession, den Zierden und Ehren 
seiner Nation, dann und nur dann wird er in Wahr- 
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heit zu der alle Stände durchbrechenden Aristokratie 
unserer Zeit, zu den Männern wirklicher Bildung 
zählen.» 

Wenn Sie in diesem Sinne Ihre Universitäts- 
studien betreiben, wenn Sie in dieser Auffassung von 
dem ruhigen Strome des akademischen Lebens sich 
heben und tragen, nicht aber von seinen, durch 
stürmische Lebenslust oder durch Einflüsse, die der 
Stätte der Wissenschaft fern bleiben sollten, zuweilen 
bedenklich erregten Wogen sich fortreißen lassen, 
dann brauchen Sie die Gefahren, die es mit sich 
bringt, nicht zu fürchten. 

Und verlassen Sie dereinst so wissenschaftlich 
und sittlich in sich gefestigt unsere Hochschule, dann 
werden Sie für Ihr ganzes Leben den schönen Aus- 
spruch des größten Dichters der englischen Nation, 
womit ich schließen will, beherzigen: 

Dies über alles: sei dir selber treu. 

Und daraus folgt, so wie die Nacht dem Tage: 

Du kannst nicht falsch sein gegen irgendwen.^9 
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ANMERKUNGEN. 



z Vgl. «Die feierliche Installation des Rectors der k. k. deutschen 
Carl -Ferdinands -Universität in Prag för das Studienjahr 1899/ 1900, am 

4. November 1899». Prag, Selbstverlag der k. k. deutschen Carl-Ferdinands- 
Universitat 1900. Der Titel der Rectoratsrede lautete: «Das Verhältnis der 
deutschen Universitäten zu den Bildungsbestrebungen der Gegenwart.» 

a In den mir bekannten Geschichtswerken und Darstellungen der 
Geschichte der englischen Literatur wird der 28. October 901 als der 
Todestag König Alfreds angegeben. Gh. Plummer bezeichnet jedoch in 
«Two of the Saxon Chronicles Parallel», Oxford, Glarendon Press 1899, 
vol. II, S. 112 den 26. October als das richtige Datum. Der Grund, weshalb 
die Engländer den 20. September für die Feier des «Millenaiy of Alfred» 
bestimmt hatten, war lediglich, wie Rev. Gh. Plummer mir brieflich mitzu- 
theilen die Freundlichkeit hatte, die Rücksichtnahme auf die für die Feier 
geeignete Jahreszeit. 

3 Vgl. Hermann Diels, Das Problem der Weltsprache in der «Deut- 
schen Revue» von Richard Fleischer, 26. Jahrgang, I. Band, S. 52 ff., wo 
eine Angabe des englischen Statistikers Lewis Garnac mitgetheilt ist, nach 
dessen Berechnung am Ende des 19. Jahrhunderts 116 Millionen Menschen 
englisch, 80 Millionen deutsch, 85 Millionen russisch, 52 Millionen französisch, 
54 Millionen italienisch, 44 Millionen spanisch sprachen. 

4 Diese Rede ist unter dem Titel «Questions of Empire» by Lord 
Rosebery separat erschienen bei Arthur L. Humphreys, London, Piccadilly, 
1900, 8°. 

5 «Ancient and Modem Humanism. An address delivered at a meeting 
of the Modern Language Association on June 26, 1901». By Sir Richard Jebb, 
M. P., Litt. D., Regius Professor of Greek in the University of Cambridge in 
The Journal of Education, Nr. 384, London, July 3, 1901, pp. 433 — 436. 

6 Vgl. dessen Aufsatz: «Die Lesezeichen der griechischen Schrift», 

5. 215 — 217, der Verhandlungen über Fragen des höheren Unterrichts. Berlin, 

6. bis 8. Juni 1900. Nebst einem Anhange von Gutachten, herausgegeben 
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im Auftrage des Ministers der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal-Ange- 
legenheiten« Halle a. S., Verlag der Buchhandlung des Waisenhauses, 1901. 
In der Folge citiert als c Berliner Verhandlungen». 

7 Es war der Wirkl. Geh. Oberregierungsrath Prof. Dr. Hinzpeter, 
vgl. Berliner Verhandlungen, S. 3, 4. 

8 Bei den weiteren Verhandlungen war dann, wie hier im voraus 
bemerkt werden möge, so oft die neueren Sprachen berührt wurden, aus dem 
Grunde fast nur von der englischen Sprache die Rede, weil die französische 
Sprache, die ja, obwohl sie von derselben wissenschaftlichen und culturellen 
Bedeutung ist wie die englische, unseren Gymnasien leider ebenfalls fehlt, in 
Deutschland ein obligater Unterrichtsgegenstand an allen höheren Schulen 7st. 

9 Vgl. Berliner Verhandlungen, S. 14. 

ZG Vgl. ebendaselbst, S. 3o. 

zz VgL ebendaselbst, S. iSj, i38. 

za Dieser Antrag wurde gestellt von Dr. Thiel, Ministerial-Director 
im Ministerium für Landwirtschaft, Domänen und Forsten. Vgl. Berliner Ver- 
handlungen, S. i38, 141. 

z3 Dieser Antrag rührt von dem Fabriks-Director und Abgeordneten 
Dr. Böttinger her. Vgl. Berliner Verhandlungen, S. 141. 

14 Gestellt von Dr. Reinhardt, Director des Goethe-Gymnasiums in 
Frankfurt am Main. Vgl. Berliner Verhandlungen, S. 150. 

Z5 Vgl. dazu übrigens F. Paulsen, Geschichte des gelehrten Unter- 
richts; Leipzig 1885, 8°. In der glänzenden Schlussbetrachtung dieses vor- 
trefflichen Werkes (S. 755 flF.) ist schon längst der nämliche Standpunkt ver- 
treten worden. 

16 Vgl. Berliner Verhandlungen, S. 20. 

» 

17 Vgl. ebendaselbst, S. 7. 

18 Vgl. Fr. Paulsen, Geschichte des gelehrten Unterrichts, S.745 — 755. 

19 Vgl. Berliner Verhandlungen, S. 33, 34. 

20 Vgl. Instructionen für den Unterricht an den Realschulen in Öster- 
reich etc. Mit Erlass des Ministers für Cultus und Unterricht vom i. März 1899, 
Z. 5546, veröffentlicht. Wien 1899, Verlag von A. Pichlers Witwe und Sohn, 

s. 51» n^ 

21 Der kindliche Geist, der die französischen Wortformen und Laute 
ohne Kritik als etwas Gegebenes hinnimmt, erkennt, — wie ich aus eigener 
Erfahrung, da ich vor dem Eintritt in das Gymnasium in einer Privatschule 
Französisch und Englisch lernte, bestätigen kann — wenn das Latein an 
ihn in etwas gereifterem Alter herantritt, zu seiner freudigen Überraschung 



- 53 - 

in den vollen Formen dieser Sprache die verwandten, sich ihm nun leicht 
einprägenden Wörter wieder, und durch die aus dem französischen Sprach- 
unterricht bereits gewonnenen grammatischen Begriffe lernt er ohne große 
Schwierigkeit die complicierteren lateinischen erfassen. — «Nun machen zwar 
manche gegen den frühen Anfang des französischen Unterrichtes am Gymna- 
sium geltend, dass man doch erst die ,MutterS also das Lateinische, dann 
erst die ,Tochter*, das Französische, studieren müsse. Dieser vor allem von 
Nichtfachmännern vertretenen Ansicht werden wohl nur wenige Neuphilologen 
eine Berechtigung zugestehen. Studiert man nicht auch das Englische vor 
dem Angelsächsischen, das Neuhochdeutsche vor dem Alt- und Mittelhoch- 
deutschen? Studieren nicht auch alle Franzosen das Französische vor dem 
Latein? Ist es nicht ein von der Pädagogik anerkannter Grundsatz, dass man 
von dem Leichteren zum Schwereren, von dem Einfachen zu dem Ver- 
wickelten, von der Analyse zur Synthese fortschreiten müsse? Ist es nicht 
richtiger, den Knaben z. B. erst mit den französischen Substantiven, die weder 
eine Declination noch verschiedene Casus haben, bekannt zu machen, ehe 
man ihn an die reich bedeckte Tafel der lateinischen Substantive setzt mit 
ihren 5 Declinationen, von denen eine jede wieder 6 Casus im Singular und 
ebenso viele im Plural aufzuweisen hat? Wird nicht den Franzosen die Er- 
lernung des Lateins gerade deswegen so leicht, weil sie die ,Tochter' des- 
selben bereits kennen? Würde nicht auch deutschen Schülern die Aneignung 
der lateinischen copia verborum leichter als jetzt werden, wenn sie die ent- 
sprechenden französischen Wörter bereits im Kopfe hätten? Wer da weiss, 
was la porte est ouverte, les phres sont bons, oder was aimer, porter, dormir, 
ßnir, vendre etc. bedeutet, der braucht sich nicht mehr den Kopf zu zer- 
brechen, wenn er porta aperta est, patres boni sunt, amare, portare etc. findet. 
Man wende auch nicht ein, dass der Schüler nicht nur die sprachlichen That- 
sachen, sondern auch deren Grund erfahren und die innere Ursache der 
äußeren Erscheinung kennen lernen, kurz, dass er außer der praktischen 
Regel auch die wissenschaftliche Erklärung derselben erhalten müsse. Ein 
solcher Einwand ist deshalb nicht stichhaltig, weil wissenschaftliche Erläu- 
terungen weder in den lateinischen, noch in den französischen Elementar- 
unterricht gehören; hier soll vorzugsweise das Gedächtnis in Anspruch ge- 
nommen werden. Erst später, auf einer höheren Stufe, muss die Erkenntnis 
der Formen hinzutreten. Mit jedem Jahre mehren sich die Stimmen der- 
jenigen, welche den Beginn des Französischen vor dem Lateinischen als das 
naturgemäßeste und pädagogisch richtigste Verfahren erklären. Ich erinnere 
z. B. an die einschlägigen Arbeiten von Bratuscheck, Ostendorf, Soden, Nohl, 
Bain, Vollhering, Techmer, Lattmann, Vietor, Münch, Kühn, Neubauer, Rhode, 
Völcker, Klinghardt etc. Solange die in den Schriften dieser Männer ent- 
wickelten Anschauungen und Gründe nicht widerlegt sind, erscheint es kaum 
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angezeigt, über jene hochwichtige Frage zur Tagesordnung überzugehen.» (Die 
neueren Sprachen im Rahmen der beabsichtigten Gymnasialreform. Von Prof. 
Dr. Hermann Breymann. Beilage zur Münchener Allgemeinen Zeitung, 
Samstag den 24. Januar 1891, Nr. 24.) 

22 Vgl. den Vortrag des Gymnasial-Directors Dr. Max Walter, cüber 
Schulreform und Reformschulen in Deutschland» in den Verhandlungen des 
achten allgemeinen deutschen Neuphilologentages vom 10. Mai bis 2. Juni 1898 
zu Wien. Herausgegeben vom Vorstande der Versammlung. Hannover- 
Berlin 1898, Verlag von Karl Meyer (Gustav Prior), S. 3o — 46. 

23 Vgl. Berliner Verhandlungen, S. 74. 

24 Vgl. Berliner Verhandlungen, S. 208, 209; Paulsen, Geschichte 
des gelehrten Unterrichts, S. 764 — 766; F. Schmeding: Die klassische 
Bildung in der Gegenwart. Berlin, Gebr. Bornträger 1885, 8^, S. 59 ff.; 
Fr. Paulsen, Das Realgymnasium und die humanistische Bildung. Berlin, 
Wilh. Hertz, 1889, S. 54. 

25 Vgl. Herm. Di eis, cüber Leibniz und das Problem der Universal- 
sprache», Sitzungsberichte der Berliner Akademie 1899, S. 598 ff. 

26 Vgl. Friedr. Paulsen, Das Realgymnasium und die humanistische 
Bildung, S. 58 ff. 

27 Vgl. Berliner Verhandlungen, S. 205 — 215. 

28 Vgl. Prof. Dr. Friedrich Jodls Vortrag über die Frage: «Wie weit 
erzielt das Gymnasium allgemeine Bildung?» in «Was leistet die Mittelschule? 
Wiener Mittelschul-Enquöte der «Wage», I. Haupttheil», herausgegeben von 
der Redaction der «Wage». Redigiert und einbegleitet von Dr. Robert Scheu, 
1898, Commissionsverlag und Druck der Gesellschaft für graphische Industrie, 
S. 79—109. 

29 Vgl. Unsere Hochschulen und die Anforderungen des 20. Jahrhun- 
derts. Von A. Riedler, königL Geh. Regierungsrath und Professor. Berlin, 
A. Seydel, 1898, S. 45. 

30 Vgl. Populär Scientific Lectures by Ernst Mach. Chicago, The Open 
Court Publishing Company, 1896, p. 309. 

3z Vgl. Was leistet die Mittelschule? S. I23, 124; «Realismus und 
classisches Alterthum» von Th. Gomperz in «Die Zeit» vom 15. Jänner 1901, 
Nr. 327, S. 7—8. 

32 Vgl. Ober Menschenart und Jugendbildung. Neue Folge vermischter 
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I have elected in my inaugural address, to deal with the 
study of language in general, instead of confining my remarks 
to my own department of linguistic science ; I have thought 
that such a course would prove the more widely interesting, 
and, perhaps, also the more useful of the two. And this for 
two main reasons: firstly, because I hope that some at least 
of those who work with me, will regard that work as part of 
a preparation for, and an introduction to a wider field of 
phUological labour ; and, secondly, because I conceive it 
important to emphasize that all true students of language, as I 
understand them, whatever be the language with which they are 
individually most nearly concerned, have a common basis of 
interest, and a common aim, in the general problems of speech 
life, Neither can it be improper that the beginner should realise, 
that however toilsome the preliminary Steps of the study may 
be, there is something beyond, besides mere success in examina- 
tions ; that there are problems of palpitating interest which 
await Solution, general principles which govern language as a 
whole, and in terms of which we may interpret the laws which 
determine the development of Old English, of Gothic, or of 
Parent Germanic. Therefore I feel that to ask you to consider 
the study of language in its wider sense, and to endeavour to 
State what will be to many an unfamiliar point of view with 
regard to it, will neither be impertinent to the occasion, nor 
alien to the duties which it is my privilege to perform in this 
Coline. For the science of language is, as it were, a palace 
with many Chambers, all subtly inter-related, and deriving light 
and air one from the other. The eiFective study of the history 
of even a single language is impossible if we lose sight of the 
general principles of growth to which I have referred, or if we 



consider the phenomena of a language as unrekted to similar 
phenomena in other forms of speech Ufe. 

So far from an interest in general questions being a source 
of danger to the Student, whether in the early stages of his 
work, or later on, in the thorny paths of independent investiga- 
tion, it seems not unreasonable to suppose that his toil will be 
sweetened, and his labour rendered more intelligent, if the facts 
which he coUects mean something to him, and if he is able to 
relate them to other facts and thence deduce a principle. The 
Student of language must indeed use the dredger and the 
microscope, to borrow a metaphor from another science, but he 
must see to it, that his coUection of Strange forms be grouped 
into a well ordered museum, and not piled into a mere renise 
heap. A great scholar has warned us who follow English 
Philology, that we must lay to heart the words of Carlyle : — 
* Afflicted human nature ought to be at last delivered from 
things palpably superfluous ; and if a few things memorable 
are to be remembered, millions of things unmemorable must 
first be honestly buried and forgotten.* The difficulty in a 
young science like ours, is to know just which things are 
memorable, and which, on the other hand, we ought to bury 
and forget. 

It is inevitable that the Student, when he first comes to 
the University from school, should be somewhat perplexed by 
the diflference of temper and of method which he finds in every 
branch of teaching. This diiFerence must strike him in the 
teaching of History and Languages, no less than in that of 
the natural sciences. He has to learn that those Standards of 
learning which were suited to infancy and boyhood, are not 
final. He is shocked to discover that the whole of truth is 
not contained in his text-book ; that many things which he 
took for eternal verities were no more than the expression 
of one man's opinion ; that learning and science are not cut 
and dried, but for ever living, and, therefore, for ever changing 
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and expanding. In this new intellectual world which lies 
before him, the youth has, to a certain extent, to choose his 
own road, and to seek his own salvation. He is no longer 
content with committing to memory Statements made by other 
people about things ; he begins to deal with the raw material, 
to sift it, judge it for himself, and slowly to arrive at sofne 
personal view concerning it. This independence of judgment 
is of course impossible, and even undesirable, in those who are 
but beginning the study of a new subject on unfamiliar lines ; 
nevertheless, all sound university teaching aims ultimately at 
conferring that intellectual emancipation and judicial temper 
which are the chief Ornaments of a humane and liberal mind. 
But although these benefits can only be gained by much prayer 
and fasting, I cannot but think that the goal to which we are 
pressing should be clearly defined from the first, and never lost 
sight of . 

Thus while it would certainly be absurd to ask a Student 
who is just beginning the study of Old English, let us say, 
for an opinion upon the connicting views concerning the 
precise nature of the primitive accent which determined the 
form of an Old English word, it is surely a good thing to let 
him know from the very first, that the day may very well 
come when his views on this, and many other questions, will 
be of value. Such a mode of procedure implies that we ask 
ourselves the important question : * Why do we study 
laiiguages ; ' and further, that we come to some sort of 
understanding on the point. It may well be that many 
persons who learn several languages would give * nat a puUed 
Ken ' for all the views that were ever expressed on the Aryan 
accent, and would certainly not be curious to reach any 
conclusion on the matter for themselves. This simply means 
that while the study of languages is highly populär in this 
country, the study of language is practicaUy unknown. Most 
people learn languages in order either to speak or to read 



them ; from the exigencies of commerce or diplomacy, or for 
the aesthetic pleasure of enjoying a stränge literature. These 
two aspects of linguistic study are perfectly familiär to every 
educated person, and need no Justification. But I wish on 
the present occasion to urge another point of view from which 
languages may be studied, one in which neither aesthetic 
considerations, nor the practical necessities of the Mart or the 
Court play any part. I wish to justify the attitude which 
induces a man to devote his energies to acquiring tongues, 
many of which he may never wish either to speak or to write, 
write, and to whose literature, if indeed they possess one, he 
may be indifferent. Such a man is concerned with language 
for its own sake : his occupation is the science of language. 
It may be instructive to contrast this aspect of the study of 
language with that of the Student of literature. Whereas the 
latter looks upon language merely, or chiefly, as the medium 
with which the artist works, the philologist, as such, inquires 
what that medium is like, how it came to be what it is, what it 
will become. To him the scarcely articulate grunts of a tribe 
of savages may * hold a music sweeter ' than a speech which a 
long line of singers have fashioned into an instrument of 
perfect expression. 

The man of letters is content to take language as he finds 
it ; he is not especially concerned with the factors of its growth, 
nor the modes of its change, the rise and decay of inflections, 
the laws of sound-change, the forces which split up a once 
homogeneous speech into innumerable dialects, the possible 
influence of race, of climate, and of geographical features upon 
language — ^all these things have but little bearing upon literature, 
and can claim no more than the passing attention of the literary 
Student : his feeling is perhaps tolerably well expressed by 
Chaucer's lines : — 

" But who-so of these miracles 
The causes knoweth bet than I 
Devyne he; for I certeinly 



Ne can hem noght, ne never thinke 

To besily my wit to swinke, 

To knowe of hir signifiaunce 

The gendres, neither the distaunce 

Of tymcs of hem, ne the causes 

For-why this more than that the cause is," 

The labours of the pure Student of language begin with 
the rudest and most primitive stage of speech development, 
when man's intellectual and emotional world is simple and 
undiversified — z, narrow domain, bounded by Hunger and Love. 
Linguistic inquiry reaches onwards from this early period, 
through each successive stage of increasing complexity of 
structure, and capacity for expression, from the moment in 
which the first song of courtship or of war is born, to that 
when the racial genius ripens to supreme utterance in a great 
epic or drama. Nor can the historian of language overlook the 
evil days of disintegration and decline, in which it may be 
that the tongue of poets and of kings comes near to perishing 
altogether, and the last lilt of song passes into silence. Each 
of these phases of speech life is equally interesting to the 
philologist, each has its lesson for him, he dare not disregard 
any one of them. 

And now we can see that the philologist and the literary 
critic consider language from two fundamentally distinct points 
of view. The latter's interest in language begins only from 
the moment when the homely speech of ckily life becomes the 
medium of artistic expression ; it ceases when literary activity 
comes to an end. The lover of letters seeks his delectation in 
the cunning juxtaposition of words, the proper shaping and 
moulding of phrase, " the choice of apt members, fit quantity of 
syllables, and the sense variously drawn out." The Student 
of language, on the other hand, so far from requiring what 
Mr. Swinburne has characteristically called "the golden 
affluence of jewel-coloured words," is well content if he may 



8 

find any words at all whose meaning he may understand, 
and whose history he may investigate. It is perhaps hardly 
to be wondered at, that the Student of literature should grow 
impatient of the linguist's poor joy in some oudandish diaJect, 
which can boast at best but a few indiiFerent good folk-tales. 
He is constrained to cry out, as Gray once wrote to Mr. Mason 
about an elegy of the latter's " Stick a flower in it, gild it with 
a costly expression, make it strike the fancy, the ear or the 
heart, and I am satisfied." 

Most schemes of University education include a group of 
studies known as " Language and Literature," thus implying a 
connection between the special study of Philology and that of 
Literature which would seem to be a mere figment of the 
academic imagination. For we have here two totally distinct 
branches of study, unhappily united (as I venture to think) 
for the purposes of examination, apparently chiefly by the 
circumstance of a fortuitous alliteration, but which are never- 
theless, in properly ordered courses of instruction, utterly 
divorced, by virtue of the dUFerence of ideal, of method and 
of temper with which they must severally be pursued. It is 
true that before we can read literature, we must first know 
the language in which it is written, but such a study of 
language is very far from that special study which is known as 
the science of language, or Philology. The study of language 
in this sense is chiefly rational and scientific, whereas Literature 
being primarily intuitive and emotional, must be approached on 
the aesthetic basis. 

A knowledge of letters is universally and justly feit to be 
an intrinsic part of a liberal education. It is rightly held that 
literature, above all eise, quickens the imagination, softens the 
manners, widens the judgment, and renders the sensibilities 
keen, and the mind truly polite. At the same time it must be 
conceded that no less essential than the aesthetic sense, to the 
proper shaping of mind and character, is what we may call the 



scientific sense. Therefore, while emphasizing the necessity of 
pure literature, in life and in education, I ask you to consider 
briefly whether it may not also be possible to find a sanction 
for the science of language as a special study. 

It is probably not an unfair account of three great divisions 
of Modern Science, to say that they are occupied ultimately with 
the problem of man's life, and of man's activities. The biologist 
regards man as an animal, definitely related, lineally and struc- 
turally, to other forms of animal life. The historian, in the 
special sense of the term, and the Student of society and politics, 
consider man as a social being, and inquire into the nature 
and origin of that complex social organism with which we are 
familiär from the dawn of historical records ; the philosopher 
and psychologist probe human consciousness, describe the 
processes of the rational mind, and perhaps endeavour to throw 
light upon their development from some simpler and less 
perfect form. 

Among these branches of learning we claim for the science 
of Language a place : it belongs, primarily perhaps, to the 
science of Society, but it has also its physiological and psycho- 
logical aspect. We place the study of Language under Sociology, 
because language is essentially a social product, and also, it 
must be admitted, no inconsiderable factor in the progress of 
society. On the other hand, no linguistic science can be 
regarded as adequate, which does not take into account, both the 
consciousness of which speech is the expression, and the organs, 
by means of which such expression becomes possible. Thus, 
the science of language in its widest sense embraces a vast 
territory, and deals with problems that lie in the domain of 
many other sciences. It cannot be denied, that from this point 
of view, linguistic studies are indeed far-reaching ; there is no 
possibility of the science withering for want of subject for 
inquiry, it oflfers, perhaps, as fertile a field for intellectual 
activity as any that exists. 
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But there is another question that may be asked, namely : 
Is there. sufficient ititerest, either human interest or purdy 
intellectual interest, in Language, to justify us in raising it to 
the rank of a subject of special stuciy in our Universities and 
Colleges ? 

It may be asked : Is it not enough to recognise the study 
of language, in our schemes of University work, merely as sub- 
ordinate to the study of history or of literature ? To this but 
one, and that an uncompromising answer, can be given. The 
science of language must be recognised as a separate and special 
study, pursued for its own sake, and subordinate to nothing; 
for to refuse the claim of scientific Philology to this position is 
whoUy to misapprehend its character and its aims. 

In Support of this categorical Statement, I would urge two 
considerations : firstly, that Human Language is a subject which 
possesses to a very high degree that human interest without 
which studies are apt to be as unpalatable as they are unprofit- 
able ; secondly, that the science of language is a most admirable 
instrument of education. 

Let US first examine the claim of interest. 

I do not wish to appeal to those fits of somewhat unhealthy 
enthusiasm, which occasionally ovefwhelm specialists in linguistic 
as in other sciences, for the minuter problems which meet them 
at every turn. 

These questions, fascinating and enthralling as they are for 
the time being, are after all approached for the most part in the 
same temper as that which prompts some people to work out 
chess problems from the Illustrated London News^ or other, more 
strenuous persons to read Sordello. We must oflFer the intending 
Student of Language something more human, more vital, less 
morbid than the raptures of the specialist, if we would not damp 
his ardour at the outset. And, indeed, it seems to me that the 
claim of linguistic studies to the attention of intelligent people is 
not far to seek. For you are to consider that speech to us is a 
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fact of everyday life ; we cannot remember the time when we 
ourselves did not possess it, we look for its Coming in our child- 
ren as naturally and as eagerly as we look for the appearance 
of their first teeth. We see nothing to marvel at that we can 
express in terms of speech-sounds, in terms, that is, of certain 
movements of the tongue, Ups, and throat, all our thoughts and 
emotions, all the experience of our past lives, all our hopes for 
the future. This does not astonish us, because it is so common ; 
the wonder of it is hidden from us by what Shelley finely called 
* the mist of familiarity.' And yet we cannot even teil how we 
speak, without taking much thought. The very movements 
which result in the commonest words, although we reproduce 
them with the extremest precision whenever we wish to do so, 
remain in our consciousness completely unanalysed, entirely un- 
analysable by most of us. This consideration alone should give 
US pause, and make us ask whether the matter may not be 
worth inquiring into. Again, we may reflect that language is 
the great store-house of the experiences of humanity, that 
through it we can still penetrate into the most intimate recesses 
of minds which have been asleep for thousands of years, may 
share the passions of men who lived and loved whUe Europe 
was still the dwelling-place of wandering shepherds. * Language,* 
says Jacob Grimm, * seems the noblest, the greatest, the most 
indispensable possession of all which Man, by virtue of the 
powers implanted in him, has discovered and handed on.' 

It must then, I think, be admitted that the phenomena of 
Speech can but possess for the Student an abiding and absorbing 
interest, which will hold him with an ever-increasihg fascination 
as his grasp of the problems becomes broader. 

The educative worth of pure Philology lies in that clear 
conception of Law which is the essence of its methods. There 
is probably no branch of learning, outside of the Natural 
Sciences themselves, which oiFers so favourable a training- 
ground in scientific method, or which is so thoroughly imbued 
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with the modern scientific spirit, as the science of Language. 
The change which has come over the spirit of linguistic science 
during the last twenty-five years is in harmony with the trend 
of modern thought since Darwin. In fact, the contrast between 
the old temper and the new, is perhaps nowhere more remark- 
able than in the history of the science which we are at present 
considering. That conception of the universe which regarded 
man as a creature fallen from some higher State, and which saw 
in political development, only * red ruin and the breaking up of 
laws/ is concisely expressed by Rousseau in the opening lines 
of Emile: *Tout est bien, sortant des mains de TAuteur des 
choses, tout degenere entre les mains de Thomme.' Precisely 
the same views obtained among writers on language until the 
beginning of the present Century. It is unnecessary to go further 
back than Hörne Tooke's Diversions of Purley for unblushing 
expressions of the opinion that alterations in speech were 
purely arbitrary. Take for instance such a Statement as this : 
* In the Anglo-Saxon An means One, and On means In : 
which word "on " we have in English corrupted to An before a 
vowel, and to A before a consonant.' We need not stay to 
inquire whether the facts here brought together are correct or 
not, but may content ourselves with criticisiiig the interpreta- 
tion of them implied by the word * corrupted.* If it were 
true that * on ' had become * an ' before a vowel, and * a ' before 
a consonant, there would be no auestion of *corruption' at 
all, we should simply State the ract of sound change, and 
inquire what other examples there were of this change. But 
this was not the method of the older scholars. As Mr. Skeat 
once remarked, they saw * corruption * everywhere. Doubdess 
the starting point of this view of language is to be found in 
the Biblical theory of speech diiFerentiation : * And the Lord 
Said — ^go to, let us go down and there confound their language, 
that they may not understand one another's speech.* AU the 
tongues of the earth were looked upon as * corruptions ' of 
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Hebrew. Front the time of the catastrophe of Babel, human 
spcech, it was conceived, consisted merely of chaotic and con- 
founded Fragments of the sacred language. Any change was 
a sign of further corruption. 

A picturesque Statement of the origin of English at Babel 
is to be found in a work entided ^ A Restitution of Decayed 
Intelligence in Antiquities conceming the most renowtned English 
nation. By the Studie and travaUe of R.V.' The author of 
this book was Richard Verstegan, and it was dedicated to King 
James ist, at the beginning of whose reign it was published. 
It is here set foith that : * Our ancient English-Saxon 
language is to bee accompted the Teutonic toung. This 
language undoubtedly is that which at the confusion of Babel 
the Teutonic people (those, I mean, that were conducted by 
Tuisco) did speak. That this language is indeed so ancient 
is proved by a tradition in the said tong immediately caused 
at the towre of Babel, and ever since therein continued even 
unto this day, beeing dayly with vs in vse. It is this, when 
it hapneth that any one chanceth to speak confusedly or 
vaindy, without sense, or from the purposc, wee say vnto 
him, What Babel you ? or, by mispronounciation, what bable 
you ? ' Verstegan thinks it possible that English or Teutonic 
is even more ancient than Hebrew itself, but leaves the 
question open as to which of the two really was the first 
language of the world. *It may therefore unto vs suffice 
that yr the Teutonic be not taken for the first language of the 
World, it cannot be denied to bee one of the moste ancientest 
of the World. And so undoubtedly taking it to bee, let vs 
look a litde further into the woorthynesse and proprietie 
thereof.' This worthiness and propriety are illustrated by 
such etymologies as that of Heaven * beeing as much to say 
as heaven, or heaved up, to wit, the place that is elevated/ 
In fact, Verstegan's book is a peifect example of the methods 
of the pre-scientific period. 



The scientific era of Philology begins with Francis Bopp» 
who published, in 1816, his Conjugation System^ and in 1833, 
his greater work the Comparative Grammar. In these books 
Bopp established once for all, the existence of a family of 
languages which included Sanscrit, Old Persian, Greek, Latin, 
Slavonic, Teutonic ; we in England, now usually call this 
the Aryan family. 

Bopp not only laid down certain principles for the com- 
parison of languages, but also formulated some laws of change 
in the languages with which he dealt. His views on the latter 
subject, however, were hardly those of to-day. Such a saying 
as this, for instance, is typical of Bopp : * Usually Sanscrit d 
corresponds to a Greek Sy but often also to a Greek ö.' 
Again he says : * We must expect to find no laws in language 
which oflFer more resistance than the shores of rivers and 
seas.' We can watch the growth of the scientific conception 
of language through Bopp*s contemporaries and successors, 
Pott, Grimm, Schleicher, Curtius, and Leskien. The last of 
these must be regarded as the real founder of the modern 
school of * Junggrammatiker.' In a work upon Slavonic and 
Germanic Declensions, published in 1876, we find: *in my 
investigations I have started from the principle that the form 
of a certain case, as we meet with it, can never result from 
an exception to phonetic laws which are observed elsewhere.' 
And again : * if we admit arbitrary, accidental deviations, such as 
are incapable of Classification, we virtually confess that language, 
which fbrms the object of our research, is inaccessible to 
scientific investigation.' 

This was the first blast of the trumpet, and, in 1878, 
Osthof put forth in definite and uncompromising shape the 
manifesto of the new school. This was the Introduction to 
the famous Morphologische Untersuchungen^ the Joint work of 
Osthof and Brugmann, and was to the efFect that the laws of 
sound-change admit of no exception ; that is to say, that within 
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a speech-community, during one and the same period, the same 
sound will always chaiige in the same way under similar con- 
ditions. In the case of apparent exceptions, we must discover 
the new law which explains them, or, if the forms in question 
are not due to ordinary phonetic change, we must nnd the 
principle of analogy to which they are due. A third possibility 
is that the anomalous forms are borrowed direct from some 
other dialect. 

Here, then, we have in a nut-shell the creed of the new 
school ; all formal changes in language must either be brought 
under some clearly formulated phonetic law, or eise be explained 
as new formations produced by analogy with other forms. To 
take a concrete example from our own language : the forms 
*thou buyest,' *he buys,' are derived from the O.E. forms by a 
perfectly weU-known series of phonetic changes ; but the ist 
person singular would be *I bidge,' and the infinitive, *to 
bidge,' if derived by phonetic change from the infinitive and 
I st person singular of the O.E. verb. The forms * I buy,' and 
* to buy ' which we use, however, could not by any possibility 
be so derived, hence we explain them as formed by analogy 
with the 2nd and 3rd persons singular. You see then, that 
Philology now, is not quite the pretty pastime that it was in 
the good old lawless days. To make the simplest etymology 
in English, a considerable knowledge is required of the earlier 
forms of our language, and of the processes which regvl^tc 
their subsequent history. 

But the school of philologists which gave us our present 
method did much more than I have mentioned. One of the 
most remarkable developments of recent linguistic study is the 
enormous importance at present attached to living populär 
dialects. You had in this country a Society which, during a 
period of about twenty-five years, published upwards of eighty 
volumes of glossaries and grammars of provincial dialects 
actüally spoken throughout the country ; and now that the 
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English Dialect Society, having dpne its work, has been 
broken up, you have in Oxford, in course of publication, 
under thc editorship of Professor Wright, an English Dialect 
DicHonary which bids fair to equal in size and scope the 
Dictionary of the redoubtable Dr. Murray himself. You may 
ask what is the meaning of this, you may even say, as one 
eminent scholar in Oxford said, when he was told of the Dialect 
Dictionary, that it is quite bad enough that there should be 
dialects at all, but that to make a dictionary of their words is 
only to add fuel to fire. This, however, is not the attitude of 
philologists at the present day ; in Germany, in Holland, in 
Scandinavia, in France, in Italy, in Russia, provincial words and 
provincial phrases are being carefuUy collected, and the grammar 
of the dialects is being subjected to a searching analysis. It is 
true that English provincial dialects have for a very long time 
attracted the attention of antiquaries : Grosse and Pegge, a 
hundred years ago, and a Century before them Ray, and 
Bishop White Kennet, all made considerable collectiohs 
of local terms. But the modern investigation of dialects 
difFers vastly in method and purpose from the haphazard 
glossary-making with which the amiable antiquaries of several 
generations ago amused their leisure. The wonderful Stimulus 
which the study of living forms of folk-speech has received 
during the last twenty years, has come primarily from the 
* young grammarian ' school, and most of all, perhaps, from 
Osthof. This scholar, if not the first to realise the vital im- 
portance for the science of Language, of the careful study 
of living forms of speech, was at any rate, so far as I know, 
the first to set forth in a forcible and convincing manner, the 
principle that the great lessons of speechJife and develop- 
ment are to be learnt, not primarily from books, or from dead 
languages, but from spoken forms of language which are 
actually in a State of growth. It is now a cardinal principle 
with all philologists who are at aU in touch with the recent 
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advances of their science, that in language, as in other modes of 
life and action, it is useless to seek the living among the dead. 
No man in this country has insisted more strongly or more 
consistendy upon this axiom than Henry Sweet. There is not 
one of the numerous and suggestive works associated with that 
honoured name which does not direcdy or indirecdy convey 
the lessons ; let us realize that language is a living thing, 
resulting from the mental and physical activities of living 
beings ; and, further, that it is the spoken, and not the written 
language which is really alive. 

Now, if we confine our attention exclusively, or chiefly to 
forms of language which are what we call. * dead,' that is no 
longer in use in the mouths of Speakers, but which are pre- 
served only in written records, there is danger of unreality in 
our studies. Until comparatively recendy, philologists talked 
not about the soünds of a language, but about its letters. 
I have to thank Professor Meyer for reminding me that the 
great Grimm did this in the first edition of his Deutsche 
Grammatik. Ten years ago, when I was in Bonn, there were 
still a few professors to whom change in language apparendy 
meant chiefly change in spelling. Such a conception of 
language is of course an entirely perverted one ; it leads us to 
consider the laws of sound-change as so many problems which 
are worked out, not by realizing how such and such a sound 
slowly changed by a gradual shitting of the place of articulation, 
but merely by writing down a series of Symbols such as k', k*, 
k^ etc., until the desired result is reached. Now, as a matter 
of fact, the processes of change are going on all around us, in 
our own speech and in that of our associates. Only from the 
Observation of the phenomena of actual speech can the experience 
be gained by which to Interpret many of those facts of change 
which are but imperfecdy shadowed forth in the literary monu- 
ments of former ages. Populär dialects are valuable for two 
main reasons, First, because they are occasionally, and in some 
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respects, more conservative than the poUte language, and there- 
fore often preserve primitive forms which the latter has lost, 
whose existence, even in the early stages of the language, cannot 
be established from the written remains. Thus a peasant 
dialect may reveal to us an important fact, for which we might 
question manuscripts in vain. Again, populär forms of speech 
are untrammelled by the Convention which, in a Standard dialect, 
restrains, though it cannot wholly stifle, the natural tendencies 
of change. Hence we may to-day in actual, uncultivated 
speech, observe the same processes at work which, in a primitive 
age, had a wide and universal scope. What we now call * false ' 
analogy, eccentricity of pronunciation, defects of utterance, — 
all the factors, indeed, of linguistic development, — have as free 
play in the modern dialect as they had among the primitive 
Aryans. 

Much of our modern polite English, by which we set so 
much Store, is, judged by the light of historical grammar, as 
incorrect as the worst error made at the present day by the 
most illiterate Speaker. Thus, from this point of view, it is as 
* ungrammatical ' to say * books ' as it would be to say * gooses * 
instead of * geese,' and to pronounce the aspirate in * humble ' 
and * herb * is as bad to do so in * hour * or * honour.' In fact, 
as we have only restored the h in the two former words within 
the last 50 years, it is quite possible that 50 years hence it will 
be proper to say * bour ' and * Äonour.' Thus the * vulgarisms ' 
and * mistakes * of one age will often be the received forms of 
the next. In civilized speech, the Standard of correctness is 
fashion ; that alone, and nothing eise, determines what is right 
or wrong ; and in language, at any rate, Pope's dictum holds 
absolutely : * Whatever is, is right.' 

In uncivilized or uncultivated communities, on the other 
hand, intelligibility, much more than fashion, is the measure of 
correctness, and in the speech of savage and yokel alike, the 
necessity of making one*s seif understood is practically the one 
obstacle to endless difFerentiation. 
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Hence, while the languagc of rüde or *ilUterate' com- 
munities changes very rapidly as a rule, the rate of change is 
retarded by the spread of ciilture, and reduced to a minimum 
by the risc of an official or literary dialect Indeed, had the 
original Community who spoke a homogeneous Aryan language 
attained anything like that pitch of social and political develop- 
ment, which was formerly claimed for it, berore the language 
was split up into dialect-groups, it is probable that the Aryan 
family of languages, as we now know it, would never have come 
into existence ; that is to say, the difFerentiation would have 
been less complete and rapid, and such extraordinary contrasts 
as obtain between the Indian and the Celtic groups, for example, 
would have been impossible. It is evident, then, that the field 
of Observation where the conditions of speech-life are primitive 
and normal, lies nearest to our hand, or radier to our ear, in the 
peasant speech of England, and of Europe generally. 

But the efFective study of any spoken language pre- 
supposes a special schooling of the ear and of the vocal organs. 
This training is that of practical phonetics. Phonetic training, 
which gready aids the study even of those cultivated languages 
whose structure has been elaborately analyzed and reduced to 
rule, such as those commonly learned in this country, becomes 
an absolute necessity in dealing with forms of speech which 
have to be written down for the first time. A lack of phonetic 
knowledge on the part of missionaries has often made their 
;rammars of savage languages useless for practical as well as 
For scientific purposes ; it likewise stultifies a considerable 
portion of the work done until quite recendy in the matter of 
English provincial dialects. I cannot conceal that it is not 
without some inward quaking, that I venture for a short time 
to discuss the question of phonetic studies before you. It is 
indeed probable that the day is past when this subject excited 
active animosity, so that perhaps the worst that one has to 
fear in bringing it forward, is contempt, not unmingled with 
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suspicion. It ccrtainly cannot be denied however, that the 
very word Phonetics is still to many a stone of stumbling. 
Phonetics has been described as an elaborate System of mis- 
spelling words. And this need not surprise us when wc reflect 
that most people know nothing of the sounds of language, 
but have only a very clear impression of the look of 3ie 
written or printed word. Thus a prejudice, too often born 
of ignorance, is allowed to pervert the judgment against a 
study which is the very essence of all linguistic pursuits. 
Phonetics is simply the study of the sounds of living speech ; 
phonetic notation is a means by which students of living, 
actual speech endeavour to record the results of their investiga- 
tions. But consider for a moment how futile are the objections 
often raised against the phonetic method. It is said, for 
instance, that it is more important to study the structure of a 
language, and to leam to enjoy its literature, than to master 
its sounds. But what is the structure of a language ? of what 
does its literature consist ? 

Will it be maintained that poetry is built up of written 
Symbols, that the charm of style lies in the marshalling of 
certain groups of letters upon the page of a book ? Surely if 
this were true the poet would be at the mercy of his printer, 
and literary renown would be made or marred by the caprice of 
the compositor. But we know that it is not so, eise it would 
have fared hard with Shakespeare at the hands of Hemming 
and Condell. Literary form is entirely a matter of the skilful 
ordering of properly co-ordinated, intelligible sounds which 
strike the ear, and dience the heart or the imagination. Not 
until the written or printed symbol is translated into sound does 
it mean anything. To say that we can derive pleasure from a 
printed poem, as such, is as reasonable as to say that the very 
dots and dashes of the electric telegraph are instinct with subde 
literary beauty. Again, a knowledge of the sounds of a 
language is absolutely indispensable to a proper appreciation of 
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its structiire. The most characteristic feature of many langua^^es 
is their subde use of changes of intonation, which are inseparable 
from their life, and dieir efEciency of expression. It may pcr- 
haps surprise many persons to inform diem, that in Mr. Sweet's 
extraordinarily suggestive and valuable work on English Syntax^ 
nearly a tendi of die entire book is devoted to Stress or 
Emphasis, and Intonation. Indeed, a foreigner who has not 
mastered at least some of the principles of English stress and 
intonation, can neither make a Statement nor ask a question in- 
intelligibly in our language. Now these essential factors of lan- 
guage can only be learned in two ways. We must either live so 
long amongst natives that we acquire the proper accent, that is, 
stress and intonation, unconsciously, or we must make a deliberate 
and conscious analysis of these phenomena, and apply them 
according to rule. All this will hkrdly be denied at the present 
time of day, and it is further pretty generally admitted that 
scientific philology is impossible witiiout a basis of practical 
phonetics. It is realized that a linguistic Student can no more 
profitably pursue his occupation without a study of living speech 
and speech-sounds, than a Student of Biology can dispense with 
a knowledge of the living organism or of protoplasm. To 
complain, therefore, that a linguistic work contains too much 
phonetics is like objecting that a building has too much archi- 
tecture. 

To sum up, then, every one who reads the literature of 
another age, or of another country than his own ; every one 
who studies a foreign language, or an early form of his own 
tongue, must perforce become a phonetician, that is to say, 
he is compelled to come to some conclusion as to the pro- 
nunciation of the language which he is studying. All that the 
avowed phonetician wishes to dö, is to get a true rather than a 
false conception of this or that pronunciation. This object he 
believes he will best attain by a careful and methodical in- 
vestigation of the sounds of living languages. In fact, it is 
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incorrect to say that some men are phoneticians and some are 
not ; all are phoneticians, but some are better than others» that 
is all. I hasten to leave this always delicate, and to many 
painfiil subject, and to pass to less controversial matter. 

So far, in considering the scienceof Language as an in- 
strument of education, I have mainly emphasized the conception 
of law which dominates modern linguistic studies, and which 
renders this branch of learning so admirable an organ for 
developing what I have called the scientific sense. But I must 
not be understood to imply that the imaginative and intuitive 
faculties are therefore not called into play by the science of 
language. No study which tends to hamper and impede the 
growth of the imagination can be entirely commended, for such 
a System must inevitably cramp and brutalize the personality, 
and reduce a man to a mere calculating machine, which, 
however exact it may be in its results, is certainly inhuman, 
void of quick and generous sympathies, and withal, completdy 
unattractive. 

Never without imagination shall you be able to quicken 
the dry bones of linguistic science, or make the dead letter flash 
into a living reality ; never without sympathetic perception can 
you penetrate into the hidden and mysterious heart of speech- 
life. 

What restraint and austerity are to Art, that also are 
imagination and intuition to Science : the complementary 
colours, as it were, the proper mingling of which is essential 
to all worthy achievement. It is true of Philology, as I 
suppose it is true of aU science, that your scholar who lacks 
sympathy and insight may indeed be a harmless drudge ; he 
may pile note upon note, fact upon fact, until at last the 
bürden is well nigh too grievous to be borne, but he wiU never 
make a great or luminous discovery, nor a vital contribution 
to his science. I take it that by the progress of science is 
largely meant a new Interpretation of facts ; and further, that 
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the temper which perceives new and subde relations, is rather 
nearer to die temper of the poet, than to that of the ready 
reckoner. 

If we take, for example, the question of the history of 
the meanings of words, a domain of linmiistic science which is 
comparatively unexplored, there can be litde doubt that when 
once the facts are collected and arranged, the interpretation of 
them is chiefly a matter of what the Germans call sfrachgefübl^ 
or Speech instinct, that is to say, primarily an exercise for 
intuitive literary feeling. 

But even in what many will think the dry and jejune field 
of sound change, imagination is essential to the discovery of 
the laws which regulate the development of the external forms 
of Speech. Indeed, without this divine gleam, the phenomena 
themselves may be but inadequately described, and the con- 
ditions of their existence but imperfecdy apprehended. Thus 
while Rask and Grimm formulated that Statement of the 
changes which certain Aryan consonants undergo in Germanic, 
that is associated in the populär mind with the name of the 
latter, it was left for Karl Verner to discover where the State- 
ment was incomplete, and to amplify it in such a way that the 
so-called *exceptions' were explained and accounted for. 
These *exceptions' for a long time baffled all investigation, 
but Verner perceived that possibilities had not been exhausted, 
and in 1877 he published an article in Kubtfs Zeitschrift^ in 
which he proved conclusively, once and for all, that the 
apparent irregularities in Germanic were invariably associated 
with a shifting of the accent in the primitive language. Thus 
from an English form, it is often still possible to deduce the 
place of the accent in Sanscrit or in Greek. This luminous 
discovery not only Supplements Grimm's Law, but it has also 
completely revolutionized Philology, inasmuch as it drew atten- 
tion to a factor of sound change which before had hardly been 
dreamed of, namely, Accent 
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In Aryan philology, two German scholars in particular, 
Professors Hirt and Streitberg, have, during the last few years, 
gravely modified our conception of several important groups 
of phenomena by explaining them in terms of Acccnt, that is, 
Stress and Intonation. The brilliant results gained by these 
gentlemen, especially in connection with Aryan Ablaut or 
vowel gradation, and the treatment of final vowels and con- 
sonants in Germanic, have shown that one great path of 
progress lies in the comparative study of Accent. This 
means that a knowledge of Practical Phonetics is becoming 
every day more and more essential in all linguistic investiga- 
tions. 

But it is reasonable to ask how far Modern Philology 
will take us ; whether the extraordinary amount of labour, 
ability, and acximen which for the last eighty years has been 
ungrudgingly devoted to the study of Language, will lead to 
anything more than the possibility of giving die life-history, 
for say 10,000 years, of Aryan speech ; whether by the side 
of special problems connected with the history of individual 
languages, or groups of languages, vaster issues, concerning 
human speech generally, are beyond the reach or outside the 
province of science. 

You may ask, for instance, shall we ever reach a clear 
conception of the relation of the Aryan family to other great 
families of language? Is it possible to gain a good working 
theory of speech evolution? What are the factors which 
determine Variation in language along this line, rather than 
along that ? I must admit diat I am sanguine enough to believe 
that we are not far from the day when a satisfactory answer 
will be forthcoming to all these questions. To take but one 
point — that of the possible aiffinity of the Aryan family with 
other great speech groups, such as the Finnic or the Chinese. It 
is true there have been many false prophets who have bdieved 
that they had found the clue by which to connect the great 
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families of languages one with another, — ^and that the real clue 
has not yet been round. The whole difEculty lies in the failure, 
so far» to find the essential basis of Classification. But there are 
signs that the worst is over, and it is conceivable that before 
long we may have our comparative grammars, not of Sanscrit, 
Greek, Slavonic, and Germanic, but of Aryan, Finnic, Accadian, 
and Chinese. But when that glad day dawns it shall find us 
flushed, not with the satisfaction born of a task completed, but 
with confidence and courage for fresh victories yet to be won. 

More than twenty years ago Osthof revived the idea that >^ 

climate must be a potent factor in the development of language. ' 

Osthof himself has now retired from the position he then 
occupied, and the question remains in abeyance for the present. 

Nearly forty years ago, a surgeon named Gibbs made an 
elaborate study of the comparative anatomy of the glottis of the 
negro and of the white man. He established certain well- 
marked differences of structure, but I am not aware that any 
work of the kind has been undertaken since Gibbs, and we 
know now as litde as we knew then concerning the relation of 
the structure of the glottis to speech character. 

Here then are two questions of vital interest to students 
of language : the effect of climate on speech, and the connection 
between racial and linguisüc characters. Philologists, no less 
than anthropologists, luve everything to gain by the investiga- 
tion of these problems. Is it too much to hope that they will 
one day be solved ? 

But there is one question which perhaps exceeds all others 
in interest, as it certainJy does in difficulty : I mean the origin 
of language. Few people will deny the attraction of such a 
subject, though many, perhaps most, will contend that the dis- 
cussion of it is futile, and can lead to nothing. It would seem 
however, that the attitude we adopt with regard to the origin of 
human speech must be determined by our conception of the 
nature of^ man himself. We may, if we choose, reject entirely 



26 

the doctrine of evolution as applied to man. If we do this, 
and if we suppose that man was always man as we know him, 
that he is an isolated {^enomenon in the world of living 
creatures, then it is perfecdy consistent to maintain that man, 
his body, his mind, his civilization, and his speech are beyond 
the scope of scientific investigation. But if, on the other hand, 
we consider man as diflfering in degree only from other forms 
of animal life, then everything about him has its history, its 
laws of growth, its natural beginning ; and, consequently, the 
origin of speech is as proper, nay, as inevitable a subject of 
investigation for the Student of language, as is the origin of 
civilization for the historian. 

It is difEcult to mention the speech of monkeys without 
raising a smile, and indeed, it must be confessed, that hitherto 
the results attained by the study of it have been slight, and the 
Statement of those results ludicrous. Nevertheless, we cannot 
escape from the conclusion that speech of some kind does 
exist among the lower animals, and that if we could gain 
some knowledge of its structure and modes of development, if 
it have any, such a knowledge must necessarily throw light 
upon the beginnings of human language. For although we 
certainly can never hope to find among any race of men, 
however primitive, anything approaching in simplicity to the 
grunts and yelps of our pre-human ancestors, we may hope 
to find it in other divisions of the animal world. Thus, if 
we had the necessary knowledge, it might be possible to 
construct a scale of language which should ränge through the 
whole gamut of development, and which should pass by imper- 
ceptible degrees of increasing complexity from the rudest and 
most elementary cries of the hunted animal or frightened 
child — which are probably purely reflex — to the clicks of the 
Bushman, and thence onwards and upwards tili it reached the 
subdety and beauty of Ancient Greek or Modern English. 

Those who are inclined to cavil may say that we are 
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aiming at impossibility, that many problems must for ever 
remain unsolved. And yet not a few obscure places have been 
lighted up by modern science, many difEculties have been made 
piain. One may apply to science the words of Dr. Johnson : 
*if it shall be found that much is omitted, let it not be 
forgotten that much likewise is performed.' Thus the Student 
of language may go forward with confidence ; humbly, 
indeed, in view of so much yet to be found out, but still 
hoping all things, when he reflects upon what has already been 
achieved. It is clear that all cannot be independent investi- 
gators, but even those who make but a temporary sojourn in 
Sie World of speech life, may well rest content if from the 
scientific study of Language they have learned to perceive in 
this, one of the most precious and marvellous of human 
attributes, something of the supreme and universal sweep of 
law. 

To see in change, not weitering chaos and corruption, but 
ordered and symmetrical development, which foUows definitely 
determinable lines, and is associated with conditions that can 
be ascertained, is to look out upon the world with purged eyes 
and a steadfast heart. Thls, I take it, is the lesson which 
modern Science has to teach, and it may be learned from the 
science of Language no less completely than from the sciences 
of Chemistry or Physics. And so the earnest Student, of what- 
soever subject you will, whether of Language or of Literature, 
or of Nature in its widest sense, shapes a home for his soul, a 
house not made with hands, over the door of which is written : — 

This is the hav'n of rest from troublous teil, 

The world's sweet port from pain, and wearisome turmoil. 



